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Kurzzusammenfassung

Nach Ende des Dreißigjährigen Krieges stieg das Bevölkerungswachstum in Mit-
teleuropa erstmals in der Geschichte rasant (Schenk 2011, 77; Deevey 1960, 197).
Die Nahrungsmittelproduktion konnte damit aber nicht Schritt halten (Pfister
1995, 173). Die Landschaft wurde übernutzt. Wiederkehrende Hungerkrisen wa-
ren die Folge (Henning 1994, 19–21). Ab dem ausgehenden 17. Jahrhundert be-
gann man, die Landschaft zu reformieren, um ein höheres Nahrungsmittel- und
Energieangebot zu schaffen (Küster 2012, 249 ff.).

In dieser Arbeit wurde erforscht, ob das „Prinzip der Nachhaltigkeit“, das unge-
fähr um 1700 in den Forsten wirkmächtig wurde (Bei der Wieden 2011, 129), auch
hinter der Reform der Landschaft mit einem Höhepunkt im 18. und 19. Jahrhun-
dert stand. Ziel der Arbeit war daher zu überprüfen, ob die Idee der Nachhaltig-
keit die damalige Landschaft geprägt hatte.

Beispielhaft wurden deswegen Landschafts-Relikte aus dem 18./19. Jahrhun-
dert von zehn Orten aus dem südlichen Raum Hildesheim in Niedersachsen land-
schaftswissenschaftlich untersucht, nämlich von Bad Salzdetfurth, Grünenplan,
Langenholzen, Rheden, Heinde, Wrisbergholzen, Derneburg, Bodenburg, Alm-
stedt und Lamspringe. Nachhaltigkeit wurde dabei als Konstrukt verstanden, das
sich zwischen den Zielebenen der Ökologie, Ökonomie und des Sozialen sowie zwi-
schen den Leitlinien der Effizienz, Suffizienz und der Resilienz aufspannt.
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Es zeigte sich, dass im genannten Zeitraum in allen zehn untersuchten Orten
auf intendierte oder nicht intendierte Art eine nachhaltige Landnutzung stattfand,
wie sie heute bezeichnet werden könnte, oder diese zumindest angedacht war.
Beispielsweise wurde sie sowohl bei Forsteinrichtungen des Oberhofjägermeisters
Johann Georg von Langen festgestellt als auch bei Parkanlagen von Adeligen, in
denen gemäß dem Motto „utile dulci“ Angenehmes mit Nützlichem verbunden
wurde. Nachhaltige Landnutzung wiesen auch die neuen landwirtschaftlichen
Strukturen auf, die durch die Agrarreformen innoviert wurden. Technische Neue-
rungen führten zu Effizienzgewinnen im ökonomischen Bereich, die als nachhal-
tig gewertet werden konnten. Insgesamt wurde die ganze Landschaft neu geordnet
(z. B. durch Wege zwischen den Äckern, Alleen, Ordnung der Hofanlagen).

Aus den Ergebnissen lässt sich schließen, dass die Menschen des 18./19. Jahr-
hunderts die Frage der Nachhaltigkeit vermehrt mit Effizienz- statt, wie früher,
mit Suffizienzstrategien beantworteten. Wesentliche Treiber zur Verwirklichung
der Nachhaltigkeits-Idee könnten das neu aufkommende Ordnungsprinzip der
Landschaft sowie die Verbindung von Angenehmem und Nützlichem in einer
Landnutzungsstruktur gewesen sein.

Insgesamt implizieren die Resultate, dass Nachhaltigkeit auch heute als Balan-
ceakt zwischen den Zielebenen der Ökologie, Ökonomie und Soziales und zwi-
schen Angenehmem und Nützlichem zu verstehen ist. Nachhaltigkeit ist, zumin-
dest im landschaftlichen Bereich, nicht in Zahlen messbar. Vielmehr ist es eine
Idee, die durch ihre Dynamik lebt. Auch zukünftig werden auf allen Seiten Kom-
promisse für Nachhaltigkeit in der Landschaft gesucht werden müssen.

Schlagwörter: Nachhaltigkeit, Landschaft, Landschafts-Relikte, Region Hildesheim



Abstract

After the Thirty Years’ War the population growth in central Europe increased
rapidly for the first time in history (Schenk 2011, 77; Deevey 1960, 197). However,
food production could not keep pace (Pfister 1995, 173). The overuse of
landscape became apparent. Recurring famines were the consequence (Henning
1994, 19–21). From the end of the 17th century on, people began to reform
landscape (Küster 2012, 249 ff.) to improve food and energy supply.

This scientific work analyzed whether the “sustainability principle” (Bei der
Wieden 2011, 129), which became efficacious in the forests around 1700, was the
reason for the landscape reforms with a peak in the 18th and 19th century.
Therefore, the aim of the study was to examine whether the sustainability idea left
its mark on the landscape of those days.

Landscape relics from the 18th/19th century from ten places of the southern
Hildesheim region in Lower Saxony, Germany (Bad Salzdetfurth, Grünenplan,
Langenholzen, Rheden, Heinde, Wrisbergholzen, Derneburg, Bodenburg,
Almstedt and Lamspringe) were analyzed by methods of landscape science in an
exemplary way. Thereby, sustainability was considered as a construct which
contained the targets ecology, economy and social issues as well as strategies of
efficiency, sufficiency and resilience.

The study revealed that in the mentioned period sustainable land use took
place by intended or unintended means or at least sustainable landscape handling
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was contemplated. For example, sustainable land use was identified in
Oberhofjägermeister Johann Georg von Langen’s forest management plans as
well as in noblemens’ parks. According to the motto “utile dulci”, in the parks the
pleasant was combined with the useful. Similarly, the research detected sustainable
land use on new agricultural structures, which were innovated by agricultural
reforms. Furthermore, technical improvements, which had led to increasing
efficiency at the economic sector, were considered as sustainable. All in all, the
whole landscape was arranged in a new way (e.g. by paths between fields, tree-
lined walks, order of farming estates).

The results indicate that the 18th/19th century people preferred efficiency
strategies instead of sufficiency strategies which they had used in the past.
Important drivers to realize the sustainability idea could have been the nascent
principle of order as well as the combination of the pleasant and the useful in a
single land use structure.

All in all, the findings imply that even today sustainability has to be taken as a
balancing act between the targets of ecology, economy and social issues as well as
between the pleasant and the useful. At least for landscape issues, sustainability
cannot be measured numerically. In fact, sustainability is a dynamic idea. To reach
sustainability in landscape everybody has to make compromises in future as well.

Keywords: sustainability, landscape, landscape relics, Hildesheim region



1 Einleitung

1.1 Hinführung
Ungefähr ab 1650 zeichnete es sich ab, dass erstmals in der Menschheitsgeschichte
die Bevölkerung in Mitteleuropa ungebremst zu wachsen begann. Deevey (1960,
197) sprach von einem „Sprung“ in der Bevölkerungskurve ab 1650. Im 18. und
19. Jahrhundert nahm die Geschwindigkeit des Wachstums weiter rasant zu
(Schenk 2011, 77; Henning 1994, 19–21; vgl. Abb. 1).
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Abb. 1: Bevölkerungsentwicklung im deutschsprachigen Raum seit der jüngeren Eisenzeit; Quelle: Schenk
2011, 77, bearbeitet.

Dies war eine Neuheit. Zuvor war das Bevölkerungsniveau insgesamt nur wenig
angestiegen (bpb 2017). Epidemien, regelmäßige Hungerkrisen oder Kriege hatten
die Bevölkerung immer wieder dezimiert. Zu nennen sind beispielsweise die Pest
im 14. Jahrhundert oder der Dreißigjährige Krieg. Neben dem mangelnden medi-
zinischen Wissen oder fehlender gesundheitsförderlicher Hygiene war einer der
wichtigsten Gründe, warum sich die Bevölkerung weder schnell von den Krisene-
reignissen erholen noch zahlenmäßig zunehmen konnte, eine stetige Nahrungs-
mittelknappheit (Henning 1994, 19–21). Der Großteil der Bevölkerung war unter-
ernährt (ebd.) und damit wenig widerstandsfähig gegen Krankheiten. Eine hohe
Kindersterblichkeit mit einer insgesamt geringen Lebenserwartung war die Folge
(Osterhammel 2011, 258 f.; „Hunger“ in Brockhaus Online o. J.)

Betrachtet man frühe Landschaftsbilder, so kann man erahnen, woher diese
Nahrungsmittelknappheit herrührte. In dem Gemälde „Der ungetreue Hirt“ (Abb.
2) von Pieter Brueghel dem Älteren aus der Mitte des 16. Jahrhunderts spielt der
Maler auf das Gleichnis im Johannesevangelium 10, 11 ff. an: Jesus als der gute
Hirt, der sein Leben für die Schafe hingibt, steht im Gegensatz zum Mietling,
einem Dienstboten, der die ihm anvertrauten Tiere im Stich lässt, sobald ein Wolf
kommt (Kannemann 2003).
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Für diese Arbeit ist mehr noch als die biblische Botschaft die dargestellte
Landschaft des 16. Jahrhunderts interessant. Obwohl man sich anscheinend mit-
ten in der Vegetationsperiode befindet (darauf deutet das Grün am Baum in der
Mitte des Gemäldes sowie auf den Bäumen am Horizont links), ist der Boden
völlig vegetationsfrei. Außerdem durchziehen durchnässte Fahrspuren das Bild,
die auf die Ortschaft am Horizont zulaufen. Der Himmel spiegelt die kahle und
braune Landschaft. Die einzige Bewegung im Bild geht von den auseinanderstie-
benden Schafen und vom davonrennenden Hirten aus: Ein Wolf versucht, die
Schafe zu reißen.

Es ist eine erschreckend trostlose Landschaft, die einem auf dem Gemälde
entgegentritt. Aber auch ohne Wolf würde sich das Bild der braunen Landschaft
nicht aufhellen. Denn es ist zu vermuten, dass die Schafe früher oder später in
dieser Gegend verenden. Wo sollten sie hier ihre Nahrung finden? Es ist zum
Davonlaufen.

Abb. 2: Pieter Brueghel d. Ä., Der ungetreue Hirt, Öl auf Leinwand, Kopie zwischen 1575 und 1600
(https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Follower_of_Pieter_Bruegel_the_Elder_-_The_Unfaithful
_Shepherd,_c._1575-1600.jpg), CC BY-SA 4.0 (https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0).

Die gezeigte, kahle Landschaft war größtenteils menschenverursacht. Die Vegeta-
tionslosigkeit im Bild kam wahrscheinlich zum einen von der Überbeweidung und
zum anderen von in der Breite nicht begrenzten Wegen (vgl. 3.3.2.1).

Eine solche von den Menschen degradierte, also verschlechterte Landschaft
war für eine Nahrungsmittelproduktion kaum noch geeignet. Und diese Land-
schaft herrschte wohl nicht nur in Brueghels flämischer Heimat vor, sondern in

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Follower_of_Pieter_Bruegel_the_Elder_-_The_Unfaithful_Shepherd,_c._1575-1600.jpg
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weiten Teilen Mitteleuropas (Küster 2016, 45). Der Produktivitätsanstieg der Nah-
rungsmittelproduktion belief sich gegen Ende des Mittelalters auf nahezu Null
(Pfister 1995, 173). Ebenso wie das Land, so war auch der Wald stark geschädigt
(Kremser 1990, 257). Der Wald diente den Menschen als Energielieferant, ihren
Brennholzbedarf zu decken. Außerdem trieben sie ihr Vieh in den Wald, damit es
dort, statt auf den kargen Weiden, Nahrung fände. In der Konsequenz konnte
aber durch den Vieh-Verbiss kein Jungwuchs der Pflanzen mehr emporwachsen.

Im 18. Jahrhundert verschärfte sich im Zuge des Bevölkerungswachstums die
Nahrungsmittelknappheit. Es mussten Lösungen gefunden werden. Zwei grund-
sätzliche Ansätze wurden diskutiert.

Auf der einen Seite standen Persönlichkeiten wie der englische Sozialphilo-
soph und Nationalökonom Thomas Robert Malthus (1766–1834). In „An essay
on the principle of population“ von 1798 schrieb Malthus von seinen Befürchtun-
gen, dass die Not der Menschen steigen würde, wenn die Bevölkerungszahl weiter
anwachse, die verfügbaren Nahrungsmittel mit diesem Wachstum aber nicht
Schritt halten könnten. Auch unter optimistischen Annahmen würde die europäi-
sche Bevölkerung in eine Subsistenzkrise rasen („Malthus, Thomas Robert“ in
Brockhaus Online o. J.; Ott und Döring 2004, 21 f.). Um die Geburtenzahlen zu
reduzieren, empfahl Malthus besonders für die ärmeren Bevölkerungsklassen
Enthaltsamkeit (Malthus 1826 (1924–1925), 224 ff.).

In eine ähnliche Richtung argumentierte der Staatsmann, Publizist und Ge-
schichtsschreiber Justus Möser aus Osnabrück (1720–1794). Um die Bevölke-
rungszahl und damit das soziale Elend zu reduzieren, plädierte er für die Unterlas-
sung der Pocken-Impfung (Möser 1775–1786, Bd. 4, 64–67). Durch die hohe
Sterblichkeitsrate der hochinfektiösen Krankheit sollte die Bevölkerung auf ‚natür-
lichem‘ Weg verringert werden, damit die „Welt den Menschenkindern nicht zu
enge werde“ (ebd., 64).

Es gab aber auch Stimmen, die zu einer Reform der Landnutzung drängten,
um ein höheres Energie- und Nahrungsmittelangebot zu schaffen. Im Jahr 1713
schrieb der sächsische Berghauptmann Hans Carl von Carlowitz in seiner „Sylvi-
cultura Oeconomica“ (s. 2.2) erstmals von einer „nachhaltenden“ (…) und „pfleg-
lichen“ (…) Holznutzung, um auch für zukünftige Generationen Holz vorzuhal-
ten (Carlowitz 1713, I, 6, 13).

Auch die Landwirtschaft wollten die Menschen des 18. und 19. Jahrhunderts
reformieren (Henning 1994, 244–247). Beispielsweise wurden Preisfragen ausge-
schrieben, wie höhere Korn- und Fleischerträge zu erwirtschaften seien (Königli-
che Landwirtschaftsgesellschaft 1864, 121–150). Man traf sich in landwirtschaftli-
chen Gesellschaften, um über Verbesserungs-Vorschläge zu diskutieren, vgl. 3.3.3,
3.7.4). Letztendlich konnten durch ein ganzes Bündel an Innovationen bessere
Ernten eingefahren werden. Die Bevölkerungszahlen konnten schließlich durch
ein höheres Nahrungsmittelangebot (u. a.) zunehmen (vgl. Abb. 1).
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1.2 Stand der Forschung und Hypothese
Doch was waren die ideellen Ursachen, dass ein solcher Wandel in der Nutzung
der Landschaft im 18. und 19. Jahrhundert möglich war? In Studien findet man
ein multikausales Geflecht an Gründen. Abel (1978, 196–200) sah die Reformen
unter dem ökonomischen Aspekt einer „Agrarkonjunktur“. Demnach wären die
Getreidepreise gestiegen und so auch der ökonomische Anreiz, die Landnutzung
zu intensivieren. Außerdem wäre die Landwirtschaft in Adelskreisen en vogue
gekommen und daher gefördert worden. Marie-Antoinette (1755–1793) hätte sich
beispielsweise mit Kartoffelblüten geschmückt. Georg III. (1738–1820), König
von Großbritannien und Irland sowie Kurfürst bzw. König von Hannover, ließ
sich gerne „Farmer George“ nennen (ebd., 205–207). Weitere Publikationen
(Henning 1994, 244–249) nannten das Bevölkerungswachstum, den Fortschritt
der Wissenschaften mit Anregungen aus England (Ulbricht 1980) und staatlich
gelenkte Wirtschaftspolitiken wie den Kameralismus (erklärt in 3.2.4 und 3.6.4) als
Treiber der Landnutzungs-Reformen.

Warf man jedoch einen Blick in die neuere Forschung über die Reformansätze
des 18. Jahrhunderts im Wald als einen Teil der Landschaft, zeigte sich ein neuer,
überraschender Aspekt. Als Erklärungsmodell für das Umdenken wurde hier das
„Prinzip der Nachhaltigkeit“ (Bei der Wieden 2011, 129) herangezogen, das sich um
1700 in den Forsten durchgesetzt hätte. In von Carlowitz’ Forst-Buch der „Sylvi-
cultura Oeconomica“ erscheine bereits das moderne „Konzept nachhaltiger Ent-
wicklung“1 (Grober 2013, 120).

Auch in Bezug auf den landwirtschaftlichen Sektor schrieb Pfister (1995, 175)
von einem „Programmwechsel“ Mitte des 18. Jahrhunderts, der zu einer Suche nach
neuen Lösungsmodellen im wirtschaftlichen und sozialen Bereich geführt hätte.
Welches „Programm“ meinte aber Pfister? Ging es den Menschen ebenso wie im
Wald um einen nachhaltigen Umgang mit der Landschaft?

Ob jedoch der Gedanke der Nachhaltigkeit die Landschaft des 18. und 19. Jahr-
hunderts prägte, wurde bisher in der Fachliteratur noch nie untersucht. Konkret
wurde weder thematisiert, ob nachhaltige Ideen in die damalige Wirtschaftspolitik
unterschwellig mit einflossen, noch ob von ihnen die Wirkung ausging, Land-
schaft nachhaltig zu nutzen und ihre funktionalen Zusammenhänge zu erforschen.
Ausführlich behandelt werden dagegen die Begriffe Landschaft und Nachhaltig-
keit für sich genommen.

Publikationen über das Thema Landschaft beispielsweise ließen sich in Werke ein-
teilen, die sich hauptsächlich mit der Theorie der Landschaft beschäftigten (An-
trop und van Eeetvelde 2017; Olwig 2002) oder die den Landschaftswandel analy-
sierten (Ewald et al. 2009; Müller 2005). Eine dritte Gruppe siedelte sich eher im

1 Einschränkungen dazu werden in der folgenden Arbeit benannt, u. a. in den Punkten 3.2.4, 3.3.4
und 4.
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narrativen Bereich an. Sie nahm die Landschaft in langen Zeiträumen (> 2000
Jahre) in den Blick und stellte daraus die großen Entwicklungszusammenhänge
her (Küster 2010, 2012). Die vierte Kategorie speiste sich aus Regionalstudien, die
oft von Heimatvereinen herausgegeben wurden (z. B. Kabus 1961; Seibt 2002;
Laue 1983).

Auch die Literatur über die Idee der Nachhaltigkeit umfasste eine große Bandbreite.
Die Begriffsgeschichte der Nachhaltigkeit wurde u. a. von Caradonna 2014 be-
handelt. Ott und Döring (2004) schlugen praktische Handlungsansätze zur Ver-
wirklichung der Nachhaltigkeits-Idee vor. Umweltgeschichtliche Studien, die den
Umgang der Menschen mit ihren Ressourcen behandelten, sind ebenso vorhanden
(Radkau und Schäfer 2007; Radkau 2000, 2011). Auch in der Populärliteratur wur-
de das Thema Nachhaltigkeit behandelt. Bekannt ist beispielsweise Grobers „Ent-
deckung der Nachhaltigkeit“ von 2013.

Werke, in denen die Verbindung zwischen einer Idee und einer Landschaft un-
tersucht wurden, sind kaum erschienen. Am ehesten in diese Richtung geht Ol-
wigs Arbeit von 1994. In „Nature’s ideological landscape: A Literary and Geogra-
phic Perspective on it’s Development and Preservation on Denmark’s Jutland
Heath” wurde analysiert, wie sich Ideologien, z. B. von einer bestimmten Auffas-
sung von Natur oder von Schönheit, auf Jütland auswirkten und die regionale
Entwicklung prägten (Olwig 1994, XIV). Doch auch dieses Werk behandelte
Nachhaltigkeit nicht.

Zusammenfassend zeigte sich, dass es viele Studien über Landschaft oder über
Nachhaltigkeit gab. Ob jedoch die Idee der Nachhaltigkeit die Landschaft speziell
des 18. und 19. Jahrhunderts prägte, blieb dabei unbeantwortet. Deswegen lautet
die Forschungshypothese dieser Arbeit:

„Die Landschaft des 18. und 19. Jahrhunderts wurde durch die Idee der Nachhaltigkeit
geprägt“.

Eine Globalaussage, wie sie auch die obige Hypothese darstellen würde, ist jedoch
nur bedingt evidenzbasiert und daher fehleranfällig. Deswegen soll die Hypothese
stichprobenartig am Beispiel des südlichen Raums Hildesheim in Niedersachsen
untersucht werden.

1.3 Gang der Untersuchung
Um die Hypothese bestätigen oder widerlegen zu können, müssen in einem ersten
Schritt Begrifflichkeiten wie Landschaft, Idee und Nachhaltigkeit geklärt werden
(Kap. 2.1 f.). Auch muss eine Forschungsmethode überlegt werden, wie Verbin-
dungen zwischen einer Landschaft und der Idee der Nachhaltigkeit aufgedeckt
werden können (Kap. 2.3). Um sich ein erstes Bild des Untersuchungsgebiets
machen zu können, ist eine detaillierte Beschreibung dieser Landschaft sinnvoll.
Anhand dieser Beschreibung wird auch klar, wieso man sich gerade für diesen
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Untersuchungsraum entschied (Kap. 2.4). Ebenso ist es wichtig, einen Eindruck
von den Ideen und Entwicklungen der Zeit zu gewinnen, was in Kap. 2.5 ge-
schieht.

Um aber Indizien für Nachhaltigkeit in der Landschaft des 18. und 19. Jahr-
hunderts zu entdecken, muss die Landschaft selbst begangen werden. Deswegen
werden zehn ausgewählte Orte in Kap. 3 im südlichen Raum Hildesheim unter-
sucht. Die Reihenfolge der Orte im Text richtet sich nach den Grundlageninfor-
mationen, die sich an einem Ort erschließen. Dienen sie vorbereitend für folgende
Ortskapitel, befindet sich der besagte Ort eher am Anfang der Arbeit. Innerhalb
eines jeden Ortskapitels wird jeder Ort erst nach seiner Lage und seiner Geologie
beschrieben. Dann wird die ältere sowie die neuere Nutzung der Landschaft in
diesem Ort beleuchtet. Es folgt die Auswertung der Landnutzungsstruktur auf
Nachhaltigkeit und eine Diskussion der Ergebnisse.

In Kap. 4 werden die Ergebnisse zusammengefasst und abschließend in einer
Gesamtschau diskutiert. Ein Ausblick (5) soll Hinweise auf eine nachhaltige Nut-
zung der Landschaft im Morgen geben.





2 Grundlagen der Untersuchung

2.1 Was ist Landschaft?
Der wissenschaftliche Landschaftsbegriff wird sehr unterschiedlich aufgefasst und
erreicht inhaltlich eine große Spannbreite (Jones und Stenseke 2011, 6; Jacobs
2006, 4). Olwig (2008, 158) kam zu dem Schluss, dass es den einen Landschaftsbe-
griff nicht gibt. Um dennoch etwas Klarheit über die verschiedenen Definitionen
zu gewinnen, sollen im Folgenden verschiedene Richtungen der Landschaftsdefi-
nitionen des wissenschaftlichen Diskurses herausgearbeitet und systematisiert
werden. Außerdem wird der etymologischen Bedeutung des Landschaftsbegriffs
auf die Spur gegangen. Ziel der Untersuchung in diesem Kapitel ist die Generie-
rung einer Landschaftsdefinition für diese Arbeit.

Im Allgemeinen gibt es drei grundlegende Auffassungen zum Landschaftsbe-
griff. In der einen Auffassung werden die objektiven oder auch physisch-manifesten
Komponenten einer Landschaft betont. Gemäß der zweiten Auffassung ist Land-
schaft subjektiv zu verstehen, daher als geistig-konstruiertes Gebilde. Viele Wissen-
schaftler halten Landschaft aber für ein Phänomen, das sowohl subjektive als auch
objektive Faktoren beinhaltet.

Bevor mit den Erläuterungen begonnen wird, soll noch eine wichtige Begriffs-
abgrenzung vorgenommen werden. Landläufig wird der Begriff der Natur oft
gleichgesetzt mit dem der Landschaft (Küster 2012, 11 f.). In dieser Arbeit werden
unter Natur jedoch nur all diejenigen natürlichen Erscheinungen begriffen, die
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sich „ohne Einwirken des Menschen wie in einer Wildnis entwickeln“ (Küster
2012, 40; vgl. auch Küster 2008b, 12 f. zum Naturbegriff). Unter „natürlich“ wer-
den hier Prinzipien verstanden, die hinter jedem natürlichen Werden und Verge-
hen auf der Welt wirken (Küster 2012; 12; Galland 2003, 6).

Landschaft objektiv gesehen
Wissenschaftler, die Landschaft objektiv beschreiben wollen, meinen meist die
natürlichen oder physisch-manifesten Gegebenheiten einer Landschaft wie die
Böden, das Klima oder die Vegetation (Wardenga 2002, 8). Es wird eine Raum-
wissenschaft ohne weitere Reflexion betrieben (ebd.).

Aber auch scheinbar objektiv beschreibbare Elemente in der Landschaft basie-
ren oft auf einer subjektiven Idee (zum Begriff der Idee weiter unten im Text im
Abschnitt „Landschaft als künstlerisch bildliche Darstellung“). Beispielsweise ist
der Küstenverlauf auf einer Karte eine subjektive Festlegung. Die Gezeiten verän-
dern die Küstenlinie ständig. Genauso verhält es sich mit objektiv anmutenden
Definitionen und Konventionen, die verwendet werden, wenn man Landschaft
beschreibt. Denn ab welcher Kronendichte man von Wald spricht oder ab wel-
cher Höhe eine Erderhebung Berg genannt werden kann, hat seinen Ursprung in
subjektivem Empfinden. Dieser Sachverhalt muss stets im Hinterkopf behalten
werden, wenn im weiteren Verlauf der vorliegenden Arbeit vom Objektiven in der
Landschaft gesprochen wird.

Landschaft subjektiv gesehen
Andere Wissenschaftler betonen deswegen, dass Räume als Kategorie der indivi-
duellen Wahrnehmung zu begreifen sind (Wardenga 2002, 10). Ein wichtiger Ver-
treter, der Landschaft aus einem subjektiven Blickwinkel sah, war Edmund
Husserl in seinem phänomenologischen Ansatz. Er meinte, dass „alle Ausweisung
(der Welt, Anm. der Autorin) ihren subjektiven Ausgangspunkt und letzten An-
kerpunkt im Ich, dem Ausweisenden“ (Farber 1940, 311) hat.

Landschaft objektiv und subjektiv gesehen
Weitere Definitionen vereinen letztlich den objektiven Aspekt mit der subjektiven
Wertung des Menschen. Landschaft ist demnach subjektiv, führt aber Objektives
in sich: „Alles, was der Mensch in seiner Umgebung wahrnimmt und was er in
einen Zusammenhang stellt, ist Landschaft. Ihre Elemente sind Berge und Meere,
Seen und Flüsse, Tiere und Pflanzen, Gebäude und Ackerland, Städte und Dörfer,
Wege und Straßen. Zu dieser Landschaft gehört Sichtbares wie Unsichtbares, das
man im Geiste hinzufügt, also einzelne Mineralkristalle oder Wassertropfen“
(Küster 2009, 10 f.). Auch die Landschaftsdefinition des Bundesamts für Umwelt
der Schweiz (Geiger et al. 2011, 6) und die Definition des Europäischen Land-
schaftsübereinkommens (Europarat 2000, Artikel 1a) verbinden subjektive und
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objektive Faktoren im Landschaftsbegriff. Ähnlich verfahren Jones und Stenseke
(2011, 6–8) oder Fürst et al. (2008, 93).

Grundgelegt wurde diese holistische Auffassung von Landschaft durch Ale-
xander von Humboldt. In seiner Schrift „Ansichten der Natur“ von 1808 nannte
er „Luftbläue, Beleuchtung, Duft, der auf der Ferne ruht, Gestalt der Tiere, Saft-
fülle der Kräuter, Glanz des Laubes, Umriß der Berge: alle diese Elemente (…)
den Totaleindruck einer Gegend“ (Humboldt 1808, 173 f.). Wiewohl das Wort
„Landschaft“ in Humboldts Passage nicht vorkommt, wie Antrop und van
Eetvelde (2017, 12–14) richtig bemerkten, verknüpfte Humboldt die natürlichen,
morphologischen Aspekte mit den Sinneswahrnehmungen, Ansichten und Ein-
drücken des Menschen, um sich dem „Totaleindruck einer Gegend“ (Humboldt
1808, 174) anzunähern.

Eine subjektive Sichtweise auf die Landschaft kann die objektiven Komponen-
ten einer Landschaft prägen und zwar beispielsweise mittels der Politik. Subjektive
Entscheidungen, wo beispielsweise eine Landesgrenze verläuft, führen zu objektiv
wahrnehmbaren Schlagbäumen oder anderen Grenzbefestigungen. Daher wiesen
Jones und Stenseke (2011, 6–8) oder Fürst et al. (2008, 93) dem Landschaftsbe-
griff auch eine politische Bedeutung zu. Jacobs 2006 brachte die bisher systemati-
sierten drei Dimension des Landschaftsbegriffes auf den Punkt. Er unterteilte
Landschaft in „matterscape“, also die physische Realität mit den natürlichen Ge-
gebenheiten, „mindscape“, die innere Realität des Betrachters, in der Gefühle und
Wertungen für die Landschaft vorherrschten und „powerscape“, also die soziale,
politische Realität mit Kultur und intersubjektiven Verhaltensregeln (Jacobs 2006,
8 f.).

Zwischenfazit
Wie gesehen, wurde unter Wissenschaftlern Landschaft objektiv, subjektiv oder
subjektiv mit objektiven Elementen aufgefasst. Außerdem spielte die politische
Dimension der Landschaft eine Rolle. Nachdem nun erst der wissenschaftliche
Diskurs beleuchtet wurde, soll nun auf etymologischem Weg der Begriff der
Landschaft untersucht werden.

Landschaft etymologisch betrachtet
Das Wort Landschaft besteht aus den zwei Silben „Land-“ und „-schaft“. Laut
Duden ist „Land“ ein „nutzbares Stück Erdboden“ oder auch ein „Gebiet außer-
halb der städtischen Zivilisation“ („Land“ in Duden Online o. J.). Hervorzuheben
ist, dass es ein nicht näher abgegrenztes Gebiet“ darstellt (ebd.).

Das Suffix „-schaft“ kommt von dem mittelhochdeutschen Wort „schaft“ und
bedeutet „Geschöpf, Gestalt, Eigenschaft“ („-schaft“ in Duden Online o. J.). Das
Adjektiv „schaffen“ ist mit dem Suffix „-schaft“ verwandt (ebd.). In der Bildung
mit Substantiven oder Adjektiven kann „-schaft“ auf eine Personengruppe wie
‚Arbeiterschaft‘, ‚Freundschaft‘ oder ‚Mannschaft‘ verweisen. Zudem zeigt es ei-
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nen Zustand oder eine Beschaffenheit an. Dies ist der Fall bei ‚Leidenschaft‘ oder
‚Vormundschaft‘ (ebd.). Ähnlich verhält es sich mit der englischen Entsprechung
von „-schaft“, nämlich „-scape“ (Olwig 2008, 162). Olwig (ebd.) wies darauf hin,
dass bei Worten mit dem Suffix „-schaft“ bzw. „-scape“ noch eine weitere, abs-
trakte Qualität mitschwingt. Diese Qualität umfasst mehr als die Freunde in
„Freundschaft“ (ebd.) oder die einzelnen Spieler in der „Mannschaft“. Auch „Lei-
denschaft“ besteht aus weit mehr Emotionen als nur dem Leiden. Ähnlich würde
es sich bei Landschaft verhalten (Olwig 2008, 162 f.). Landschaft ist mehr als ein
Land, als ein bloßes „Stück Erdboden“ („Land“ in Duden Online o. J.).

Wenn aber Landschaft begrifflich weiter zu fassen ist als „Land“, was ist dann
das ‚Mehr‘ in Landschaft? Was prägt Landschaft, ja, um in der Wortverwandt-
schaft von „schaffen“ und „-schaft“, gleich einem Wortspiel, zu bleiben, was
schafft Landschaft? Zur Beantwortung dieser Frage half ein Blick in das
Grimm’sche Wörterbuch („Landschaft“ in Bartz et al. 1999–2019, Bd. 12, Sp.131–
133). Unter den Bedeutungen für Landschaft wurde „Gegend, Landcomplex, in
Bezug auf Lage und natürliche Gegebenheiten“ genannt. Außerdem wurde unter
Landschaft „die künstlerisch bildliche Darstellung einer solchen Gegend“, „ein
sozial zusammenhängendes Ganzes“, „Herrschaftsgebiet“, „die Bewohner einer
solchen“, „die Vertreter eines Territoriums oder eines Landes“ aufgeführt (ebd.).
Diesen Wortbedeutungen wird nun auf die Spur gegangen.

Landschaft als „Gegend, Landcomplex, in Bezug auf Lage und natürliche
Gegebenheiten“
Mit dieser Bedeutung ist die Morphologie einer Landschaft gemeint. Eine Land-
schaft besteht aus beschreibbaren, physisch-manifesten Elementen, wie ungefähre
geografische Lage, Geologie, Topographie, Landbedeckung oder Vegetation.

Landschaft als „künstlerisch bildliche Darstellung einer solchen Gegend“
Im 15. und 16. Jahrhundert, im Zeitalter der Entdeckungen, kam eine neue Be-
deutung für das Wort „Landschaft“ auf, so Cosgrove (1993, 9; Antrop und van
Eetvelde 2017, 12–14). In der italienischen Renaissance bildete sich die Land-
schaftsmalerei als neue Kunstgattung aus (ebd.). Zum einen war damit die Erfin-
dung der Zentralperspektive verbunden, die auf den florentinischen Architekt
Filippo Brunelleschi 1413 und Leon Battista Alberti 1436 zurückgeht (Büttner
2014). Zum anderen wurde der Goldhintergrund auf Heiligendarstellungen all-
mählich durch einen Landschafts-Hintergrund ersetzt. Seit dem vierten Jahrhun-
dert war der aus Blattgold bestehende Malgrund in der byzantinisch-
frühchristlichen Kunst angewandt worden („Goldgrund“ in Brockhaus Online
o. J.). Im 15. Jahrhundert nun wurde dieser immer öfter durch einen realistisch
anmutenden Hintergrund ersetzt (ebd.). Diese Entwicklung ist z. B. beim italieni-
schen Maler Giovanni di Paolo (1403–1482) nachzuvollziehen. Das erste von ihm
signierte Werk, die „Kreuzigung Christi“ von 1426, besitzt noch einen Goldhin-



2.1 Was ist Landschaft? 25

tergrund (Paolo 1426). In di Paolos späteren Gemälden treten jedoch hinter die
Heiligendarstellungen vermehrt Landschaftsabbildungen, z. B. bei dem Gemälde
„Madonna mit dem Kind in einer Landschaft“ von 1432 (Paolo 1432). Anstatt
eines Goldhintergrunds erscheint auf diesem Kunstwerk eine mehrstufig aufge-
baute Landschaft. Auf der ersten Stufe ist eine Gartenlandschaft mit Erdbeeren,
Gänseblümchen und Veilchen zu sehen. Daran schließt sich ein Wald mit exoti-
schen Fruchtbäumen an. Am Horizont baut sich eine Landschaft mit Feldern,
Festungsanlagen, einzelnen Baumgruppen und weißen Bergen auf.

Den Landschaftsdarstellungen auch aus späteren Jahrhunderten war gemein-
sam, dass die Künstler das in ein Gemälde gossen, was sie sich unter Landschaft
vorstellten. Auch Sulzer nannte in seiner „Theorie der Schönen Künste“ die „Vor-
stellung“ (Sulzer 1774, 653) als zentral in der Landschaftsmalerei. Denn die
Künstler bildeten nicht nur die natürlichen Gegebenheiten ab, sondern auch ihre
Idee der Landschaft, also alles das, was sie mit der Landschaft in einen Zusam-
menhang stellten. Dies konnten die Bewohner der Gegend, ihre (Landnutzungs-)
Kultur, ihre Gebräuche und später die Technik sein.

Was ist aber unter einer Idee zu verstehen, ein Begriff, der bereits in der Hypo-
these der Arbeit genannt wurde? Laut Duden handelt es sich bei einer Idee um
einen „Gedanken oder eine Vorstellung“ („Idee“ in Duden Online o. J.). Außer-
dem ist Idee als ein „Leitbild definiert, das jemanden in seinem Denken und Han-
deln bestimmt“ (ebd.).

Gut ist Landschaft als Idee in Leonardo da Vincis „Die Verkündigung“ von
1472 zu sehen (Abb. 3). Im Hintergrund der Verkündigungsszene taucht in einer
Art Zeitsprung eine blau schimmernde Landschaft aus dem 15. Jahrhundert auf,
wie die Vergrößerung zeigt (Abb. 4).

Abb. 3: Leonardo da Vinci, Die Verkündigung, 1472 (https://commons.wikimedia.org/wiki/File:
Annunciation_(Leonardo).jpg), CC BY-SA 4.0 (https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/).

https://commons.wikimedia.org/wiki/File:%E2%80%8CAnnunciation_(Leonardo).jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:%E2%80%8CAnnunciation_(Leonardo).jpg
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/
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Abb. 4: Ausschnitt aus Abb. 3: Leonardo da Vinci, Die Verkündigung, 1472 (https://commons.wiki
media.org/wiki/File:Annunciation_(Leonardo).jpg), CC BY-SA 4.0 (https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/4.0/), Ausschnitt von Kaminski.

Nicht nur (scheinbar) natürliche Elemente wie Bäume2 sind in diesem Ausschnitt
(Abb. 4) auszumachen, sondern auch kulturelle und technisch, menschliche Er-
rungenschaften aus Leonardo da Vincis Zeit, wie ein ausgebauter Hafen oder
Schiffe.

In der niederländischen Malerei des 17. Jahrhunderts findet man ähnliche Bei-
spiele. Auf dem Bild „Windmühlen auf weiter Ebene“ von Jan Brueghel dem
Älteren von 1611 (Abb. 5) sieht man nicht nur eine flache Landschaft und Gras-
land, sondern im Vordergrund auch Fuhrwerke, eine Windmühle und weidendes
Vieh. Brueghel gibt Einblick in die damalige Kultur, in das damalige Leben und
Arbeiten der Menschen mit der Landschaft.

2 Die Bäume sind möglicherweise gepflanzt und damit schon nicht mehr natürlich.

https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Annunciation_(Leonardo).jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Annunciation_(Leonardo).jpg
https://creativecommons.org/%E2%80%8Clicenses/by-sa/4.0/
https://creativecommons.org/%E2%80%8Clicenses/by-sa/4.0/
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Abb. 5: Jan Brueghel d. Ä., Windmühlen auf weiter Ebene, 1611, Bayerische Staatsgemäldesammlungen –
Alte Pinakothek, München (https://www.sammlung.pinakothek.de/de/artwork/JzG6WOz4WO),
CC BY-SA 4.0 (https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/).

Die Landschaftsgemälde können veranschaulichen, dass Landschaft aus Natur,
Menschen, (Landbau-)Kultur und Idee geschaffen wird. Diese Erkenntnis, dass Land-
schaft neben der Natur auch aus Menschen und ihrer Idee über Landschaft kon-
struiert wird, nimmt beinahe die weiteren Bedeutungen der Landschaftsdefinition
aus dem Grimm’schen Wörterbuch vorweg, die nun ausgeführt werden.

Landschaft als ein „sozial zusammenhängendes Ganzes“
Von Polenz (1961, 26) konnte anhand sprachgeschichtlich-archäologischer Me-
thoden nachweisen, dass sich ältere Landschaftsnamen meist auf kultivierte Land-
striche bezogen, die auch Bewohner der unteren Schichten mittels Tagesreisen in
ihrem Leben kennenlernen konnten. Innerhalb dieses Raums wickelte man seine
Einkäufe und Geschäfte ab und war durch Heiratsbeziehungen familiär verfloch-
ten (Polenz 1961, 26). Damit verbunden war die Entstehung eines bestimmten
Kulturverständnisses, Dialekts, Traditionen oder Gebräuchen (Ritter et al. 1980,
11; Olwig 2008, 162 ff.).

https://www.sammlung.pinakothek.de/de/artwork/JzG6WOz4WO
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/
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Landschaft als „Herrschaftsgebiet“
Das althochdeutsche Wort „lantscap“ (Ritter et al. 1980, 11) für Landschaft zeigte
im 9. Jahrhundert enge Bezüge zu einem politisch-rechtlichen Raum (ebd.) und
dürfte wohl die älteste Konnotation mit Landschaft sein, so Jones und Stenseke
(2011, 7). Wie kam es dazu? Das eben erwähnte soziale Gefüge in einer Land-
schaft wurde im frühen Mittelalter durch ein Rechtssystem gefestigt. Denn aus
den erwähnten Gebräuchen wurde im Laufe der Zeit ein Gewohnheitsrecht. Das
Gewohnheitsrecht entwickelte sich zu einem regulierten und formalisierten
Rechtssystem weiter (Olwig 2005, 300). Daher war „lantscap“ semantisch im
Frühmittelalter besonders mit einem Gebiet verknüpft, in dem ein bestimmtes
Recht galt (Ritter et al. 1980, 11).

Heute ist diese politisch-rechtliche Bedeutung noch in Begriffen wie der „Ost-
friesischen Landschaft“ erhalten. Die „Ostfriesische Landschaft“ ist jedoch nur
mehr ein Verband für Kultur, Wissenschaft und Bildung (Ostfriesische Land-
schaft o. J.). In Nordrhein-Westfalen gibt es seit 1953 Landschafts-Verbände (Rit-
ter et al. 1980, 12). Sie bilden einen Teil der kommunalen Selbstverwaltung.

Landschaft als Bewohner einer solchen und ihre Vertreter
Auch die Ausübenden dieses Rechtssystems, nämlich die Einwohner dieses geo-
grafisch-politisch-sozialen Raums oder ihre Vertreter, wurden früher „Landschaft“
genannt, so das Grimm’sche Wörterbuch („Landschaft“ in Bartz et al. 1999–2019,
Bd. 12, Sp.131–133). Eine Landschaft in diesem Sinn, aus Landständen bestehend,
stellte im Mittelalter die Lokalgewalt dar und war nach Ständen, also Geistlichkeit,
Ritterschaft und Städte, aufgeteilt. Später vertrat die Landschaft das Land gegen-
über dem Landesherrn. Ab dem 16. Jahrhundert wurden ihre Versammlungen
zunehmend als Landtag bezeichnet („Landstände, Landschaft“ in Brockhaus On-
line o. J.).

Zwischenfazit
Zu Schluss der etymologischen Betrachtung des Landschaftsbegriffs soll noch ein
Fazit gezogen werden. Der Begriff der Landschaft besteht aus den zwei Silben
„Land-“ und „-schaft“, wobei „-schaft“ mit dem Deutschen „schaffen“ etymolo-
gisch verwandt ist (vgl. oben im Text). Das Suffix weist darauf hin, dass Land-
schaft mehr ist als ein objektiv3 beschreibbares Land und noch weitere abstrakte
Qualitäten mit sich führt. Im Wörterbuch der Brüder Grimm wird Landschaft
sowohl als geografischer Raum als auch als Kunstwerk und sozialpolitisches Ge-
bilde bezeichnet (vgl. oben).

3 Zum Objektiven vgl. Abschnitt „Landschaft objektiv gesehen“.
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Eine Arbeitsdefinition für Landschaft
Wie die Untersuchung der wissenschaftlichen Landschafts-Definitionen sowie die
Analyse der Wortbedeutung von Landschaft ergab, besteht Landschaft aus

objektiv4 wahrnehmbaren bzw. physisch-manifesten, inklusive natürlichen Eigenschaften.
Was aber Landschaft vom einem „Stück Erdboden“ („Land“ in Brockhaus Online
o. J.) abhebt, sind die Menschen, ihre Gebräuche und Politiken, ihre (Landnutzungs-)
Kultur und ihre subjektiven Ideen über Landschaft, die das „Stück Erdboden“ (ebd.)
erst zu einer Landschaft machen.

Zusammengefasst ist Landschaft also ein doppelseitiges Konstrukt, etwas im Kopf
„Konstruiertes“ („Konstrukt“ in Duden Online o. J.; Küster 2012, 15). Landschaft
wird subjektiv konstruiert, führt aber physisch-manifeste Elemente in sich.

Die vorgeschlagene Definition von Landschaft für diese Arbeit ist sehr umfassend
und orientiert sich an den neueren Forschungen. Außerdem wurde sie u. a. aus der
Grimm’schen Bedeutung für Landschaft aus dem 19. Jahrhundert hergeleitet.
Damit bewegt man sich gedanklich im selben semantischen Feld wie die Men-
schen in der Epoche des Untersuchungszeitraums. Auch den Definitions-Punkt
„Vorstellung/Idee“ kannte man bereits im Untersuchungszeitraum (Sulzer 1774,
653). Er ist im Punkt „Landschaftsmalerei“ implizit enthalten.

Wie im Methodenteil 2.3 und im Ergebniskapitel 3 gezeigt wird, liefert die Ar-
beitsdefinition auch ein Raster, die Landschaft selbst zu untersuchen. Jeder Unter-
suchungsort wird nämlich erst auf seine natürlichen Gegebenheiten, also auf ob-
jektiv beschreibbare Faktoren wie Lage und Geologie untersucht. Anschließend
wird danach gefragt, was die Landschaft des 18. und 19. Jahrhunderts prägte bzw.
ob hier der Gedanke der Nachhaltigkeit im Spiel war.

Ein wichtiger Begriff in dieser Arbeit wird auch der der Landschaftsstrukturen sein.
Landschaftsstrukturen sind Gefüge, die einem in der Landschaft entgegentreten.
Sie können sowohl natürlichen Ursprungs sein, wie Berge, Seen und Fließgewäs-
ser, als auch von Menschen geschaffene Strukturen. Dazu zählen Gebäude und
Straßen genauso wie technische Anlagen. Auch die Art und Weise der Gebäude
mit ihren jeweiligen Wohnraumqualitäten zählen zu Landschaftsstrukturen.

Antrop et al. (2017, 178 f.) nannten nicht nur den Begriff „Landschaftsstruk-
tur“ als Analyseeinheit einer Landschaft. Die Autoren differenzierten weiter zwi-
schen

- „Elementen“, wie Bäume;
- „Komponenten“, daher Phänomenen wie der Erdoberfläche; und den

genannten
- „Strukturen“, wie sie Feldsysteme oder bestimmte Landformen darstellen.

4 S. Fußnote 3.
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Für diese Arbeit hat die Anwendung dieser Unterscheidungen aber keinen größe-
ren Wissensgewinn gebracht. Die Differenzierung führte nur zu einem höheren
Komplexitätsgrad der Theorie. Da in dieser Arbeit jedoch der Fokus auf Land-
schafts-Ergebnissen statt auf Erkenntnisgewinn in der Theorie lag, wurde Antrops
et al. Differenzierung nicht gefolgt.

2.2 Eine Arbeitsdefinition für Nachhaltigkeit
Eine Idee, die Landschaft prägen kann (vgl. 2.1), ist die Idee der Nachhaltigkeit.
Jedoch handelt es sich hierbei um einen sehr komplexen Begriff. Er ist laut Haber
(2014, 123 f.) mit über 100 Bedeutungen belegt. Auch Koselleck et al. (2006,
161 f.) betonten die Schwierigkeit, Sachverhalte wie Nachhaltigkeit zu fassen, die
sich auf mehrere Zeitebenen beziehen. Tatsächlich verschränken sich im Wort der
Nachhaltigkeit Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, indem sich die Idee der
Nachhaltigkeit auf einen vergangenen oder gegenwärtigen Ausgangszustand be-
zieht, ihn aber für die Zukunft mitsamt ihren unbekannten Variablen zu halten
oder zu verbessern sucht.

Viele Abhandlungen wurden bereits über den Nachhaltigkeitsbegriff und seine
Geschichte geschrieben, Nachhaltigkeit selbst breit diskutiert (vgl. 1.2). Anstatt
eine weitere, rein philosophische Arbeit über Nachhaltigkeit zu schreiben, soll in
diesem Kapitel versucht werden, den Nachhaltigkeitsbegriff für eine praktische
Forschungs-Anwendung in der Landschaft auf das Wesentliche zu konzentrieren.
Ein in Politik und Wirtschaft häufig angewandtes Modell für Nachhaltigkeit ist das
Drei-Säulen-Modell (Tremmel 2003, 40, 43). Dieses Modell, das häufig als Dreieck
dargestellt wird, besteht aus den Aktionsfeldern Ökologie, Ökonomie und Sozia-
les, so auch im Abschlussbericht der Enquete-Kommission „Schutz des Men-
schen und der Umwelt“ von 1998 (Deutscher Bundestag 1998). In einem „integra-
tiven“ und „dreidimensionalen Ansatz“ (ebd., 19) sollen alle drei Bereiche berück-
sichtigt werden, um Nachhaltigkeit Gestalt zu geben.

Grundgelegt wurde das Konzept bereits im sogenannten Brundtland-Bericht
„Our Common Future“ (zu Deutsch: „Unsere gemeinsame Zukunft“) der World
Commission on Environment and Development (WCED) von 1987 (WCED
1987, 41–43). Nachhaltig wird hier als Entwicklung verstanden, die den Bedürf-
nissen der heutigen Generation entspricht, ohne die Möglichkeiten künftiger Ge-
nerationen zu gefährden (WCED 1987, 41). Im Abschlussbericht der Enquete-
Kommission „Schutz des Menschen und der Umwelt“ wurde diese Prämisse auf-
gegriffen und das besagte Dreieck ausgearbeitet (Deutscher Bundestag 1998, 16).
Allerdings wurden in keinem der zwei aufgezeigten Dokumente von 1987 bzw.
1998 die Handlungsdimensionen Ökologie, Ökonomie und Soziales genauer defi-
niert.
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Unter anderem deswegen hat das Konzept seitdem viel Kritik erfahren. Ott
und Döring (2004, 36) bezeichneten das Dreieck als „Weichspüler der Nachhal-
tigkeitsidee“. Fast jede Maßnahme könnte damit als nachhaltig verkauft werden,
sei es die Einrichtung des Warmwasserbadetages im städtischen Hallenbad oder
das Investieren in hochriskante Papiere, um die Rendite hochzuschrauben (ebd.).
Brand und Jochum (2000, 75) erklärten das Drei-Säulen-Modell zu einer Art
Wunschzettel, die jeder nach Belieben mit seinen Zielen füllen und anschließend
als nachhaltig erklären konnte. Haber (2014, 124) sah im Dreieck eine Gefahr,
dass wirtschaftliche Ziele in den Vordergrund gerückt werden könnten, Ökologie
und Soziales dagegen vernachlässigt. Die Gesamtstrategie, die eigentlich eine wirt-
schaftliche Strategie wäre, würde dann als nachhaltig verkauft werden. Ott hielt
das Dreieck als Diskussions-Nährboden für bloßes „Gerede“ (Ott 2006, 64), das
keine Umsetzungsstrategien für nachhaltige Ziele bereithalte.

Von der Nachhaltigkeitsforschung wurden daher konkretere und stärker aus-
gearbeitete, aber auch komplexere Konzepte als das Nachhaltigkeits-Dreieck ge-
fordert. Als Ergebnis werden häufig der Greifswalder Ansatz starker Nachhaltigkeit
(Ott und Döring 2004) sowie das integrative Nachhaltigkeitskonzept der Helm-
holtz Gesellschaft (HGF-Konzept) (Kopfmüller 2006) präsentiert. Beide Konzepte
sollen folgend vorgestellt werden.

Der Greifswalder Ansatz besteht aus einem Mehr-Ebenen-Modell. Auf der ers-
ten Ebene wird die Idee der inter- und intragenerationellen Gerechtigkeit vorge-
stellt, also die Verteilungsgerechtigkeit sowohl zwischen als auch innerhalb der
Generationen. Diese wird auf der zweiten Ebene im Sinn starker Nachhaltigkeit
gedeutet. Starke Nachhaltigkeit besagt, dass Naturkapital nur sehr begrenzt durch
Sozial-, Wissen-, Human- oder Sachkapital zu ersetzen ist (Döring 2009, 31–33).
Gemäß dem Greifswalder Ansatz muss es daher unbedingt auch für zukünftige
Generationen erhalten bleiben (ebd.). Naturalkapital stellt eine Analogie zum Ka-
pitalbegriff5 der Volkswirtschaftslehre dar, geht aber im Gegensatz zum produ-
zierten Kapital aus natürlichen Gütern hervor (Costanza und Daly 1992, 38). Na-
turalkapital meint also z. B. einen Baumbestand, der jährlich Holzzuwachs gene-
riert. Auch Ökosystemleistungen wie Erosionsschutz durch einen Bergwald wer-
den als Naturalkapital bezeichnet (ebd.).

Die Ebenen der starken Nachhaltigkeit sowie der inter- und intragenerationel-
len Gerechtigkeit verknüpft der Greifswalder Ansatz mit drei „Leitlinien“ (Ott
und Döring 2004, 38), auch Strategien genannt (Stengel 2010, 127–133; Siebenhü-
ner 2001, 88; Schmidt 2008, 37 f.). Diese lauten Effizienz, Suffizienz und Resilienz.

Auch in anderen wissenschaftlichen Studien zum Thema Nachhaltigkeit wer-
den diese Leitlinien der Effizienz, Suffizienz und Resilienz genannt. Folgend sol-
len die Begriffe erklärt werden. Effizienz meint, dass im Sinn des Maximalprinzips
(bpb 2016a) mit weniger Ressourcen mehr Güter produziert werden. Damit setzt

5 Kapital umschreibt im Allgemeinen einen Vorrat, der in der Zukunft weitere Güter produzieren
kann (Costanza und Daly 1992, 38).
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das Effizienzprinzip am „umwelttechnologischen Umbau“ der Wirtschaft an (Dö-
ring 2009, 34). „Stoff- und Energieeinsatz pro Produkt- und Dienstleistungsein-
heit sollen verringert und somit die Ressourcenproduktivität erhöht werden“
(Kleinhückelkotten 2005, 54).

Suffizienz dagegen bedeutet im Sinn des wirtschaftlichen Minimalprinzips (bpb
2016b), Verzicht zu üben. Ziel ist es dabei, sich im Sinne der Nachhaltigkeit selbst
zu begrenzen und die Ausbeutung der Ressourcen sowie die Energienutzung
möglichst gering zu halten (Kleinhückelkotten 2005, 57; Reitemeier 2015, 2). Ak-
tuelle Wohlstandsmodelle und Konsummuster werden dabei kritisch hinterfragt
(Siebenhüner 2001, 90; Reitemeier 2015, 2).

Resilienz beschreibt die Leistungsfähigkeit sowohl eines naturalen wie auch so-
zialen „Systems, Störungen zu absorbieren, und sich in Phasen der Veränderung
so neu zu organisieren, dass wesentliche Strukturen und Funktionen erhalten blei-
ben“ (Walker et al. 2004, 2). In eine ähnliche Richtung geht das Stockholm Resi-
lience Centre. Es definiert Resilienz als „Fähigkeit eines sozial-ökologischen Sys-
tems, sowohl Störeinflüsse, z. B. klimatischer oder ökonomischer Art, standzuhal-
ten, wie sich auch danach wieder neu aufzustellen bzw. zu erneuern“ (Stockholm
Resilience Centre o. J.). Zusammengefasst geht es bei Resilienz darum, Risiken in
Systemen zu minimieren und die Systeme widerstandsfähig gegen widrige Um-
stände zu machen.

Bevor beurteilt werden kann, ob der Greifswalder Ansatz starker Nachhaltig-
keit mit seinen Leitlinien Effizienz, Suffizienz und Resilienz in der vorliegenden
Arbeit weiterverfolgt werden kann, soll der zweite praxisorientierte Ansatz, näm-
lich das HGF-Konzept (Kopfmüller 2006), zur Sprache kommen. Dieses Konzept
lässt die Leitlinien der Effizienz, Suffizienz und Resilienz außen vor. Jedoch nennt
es wie der Greifswalder Ansatz die inter- und intragenerationelle Gerechtigkeit als
erstes von drei „konstitutiven Elementen“ (Kopfmüller 2006, 26). Weitere „kon-
stitutive Elemente“ sind das Wohlergehen der Weltbevölkerung (ebd.). Im Zug
dieser „globalen Perspektive“ (ebd.) wird gefordert, dass jeder Mensch das Recht
auf die Befriedigung zumindest seiner Grundbedürfnisse haben soll (ebd.). Das
dritte „konstitutive Element“ ist der anthropozentrische Ansatz. Menschliche,
statt tierische Bedürfnisse hätten im Vordergrund zu stehen (ebd., 27). Diese
„konstitutiven Elemente“ werden in „generelle, dimensionsübergreifende Ziele
übersetzt“ (ebd.) und daraus ein Regel- oder Prinzipienkatalog abgeleitet. Beispiel-
haft seien die Prinzipien „Gerechte Verteilung der Umweltnutzungsmöglichkei-
ten“, „Erhaltung der kulturellen Funktion der Natur“ oder „Vermeidung unver-
tretbarer technischer Risiken“ genannt (ebd., 29).

Will man nun für diese Arbeit ein Fazit aus dem Greifswalder und dem HGF-
Ansatz ziehen, so zeigt sich, dass keine der beiden Theorien in ihrem ganzen Um-
fang für die vorliegende Arbeit anzuwenden ist. In Bezug auf den HGF-Ansatz
wusste man im 18. Jahrhundert meist zu wenig über „unvertretbare technische
Risiken“ (ebd., 29), als dass man sie prinzipiell hätte vermeiden können (Radkau
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2000, 172), wie es der HGF-Ansatz fordert. Derartige Regeln des HGF-Ansatzes
sind also auf den Untersuchungszeitraum des 18. und 19. Jahrhunderts nicht an-
wendbar.

Auch der Greifswalder Ansatz greift in seiner vollen Dimension nicht. Von
Verteilungsgerechtigkeit war im 18. Jahrhundert noch keine Rede, wiewohl Ge-
rechtigkeit und Gleichheit im Zuge der Französischen Revolution unter dem
Stichwort Égalité an Bedeutung gewannen.

Jedoch greift der HGF- wie auch der Greifswalder Ansatz das Nachhaltigkeits-
Dreieck in seinen Handlungsfeldern auf. Die Regeln beziehen sich nämlich auf die
Bereiche Ökologie, Ökonomie und Soziales (vgl. auch Döring 2004, 8; Kopfmül-
ler 2006, 27), die mutmaßlich schon im Untersuchungszeitraum wichtige Hand-
lungsfelder der damaligen Bevölkerung waren und daher auf das 18. und 19. Jahr-
hundert übertragbar sind. Folglich versprach das Nachhaltigkeits-Dreieck, eine
interessante Spur auf dem Weg zu einer Arbeitsdefinition für Nachhaltigkeit zu
werden. Die Praktikabilität des Nachhaltigkeits-Dreiecks wird zudem durch neue-
re Forschungen unter Beweis gestellt, z. B. Siebenhüner 2001 oder Schneidewind
(2015, 196). Tatsächlich orientierten sich viele Wissenschaftler am Säulen-Modell,
wie Tremmel nachweisen konnte (2003, 100–116).

Bei genauerem Hinsehen zeigt sich zudem, dass die Handlungsfelder Ökologie,
Ökonomie und Soziales, ausgerichtet auf das Ziel der Nachhaltigkeit, keine Erfin-
dung des 20. Jahrhunderts sind, sondern bereits bei Hans Carl von Carlowitz
(1645–1713) nachweisbar sind, so auch Schmidt (2013, 11–16) und Grober (1999,
5). Der sächsische Oberberghauptmann von Carlowitz publizierte in seiner Schrift
„Sylvicultura Oeconmica“ von 1713 das Partizip Präsens „nachhaltend“ (von
„Nachhaltigkeit“ selbst sprach er nie) in einer solchen Weise, dass er zu einer Art
Katalysator der Nachhaltigkeit in Deutschland wurde. Denn in den folgenden
Jahren wurde von Carlowitz’ „Sylvicultura Oeconomica“ zu einer Art „Pflichtlek-
türe“ (Hamberger 2013, 35) bei den Kameralisten, also bei den politischen Leitfi-
guren deutscher Kleinstaaten im 18. Jahrhundert. In den folgenden Jahrzenten
bezogen sich beispielsweise der Göttinger Professor Johann Beckmann (1738–
1811), Wilhelm Gottfried von Moser in seinen Grundsätzen der Forst-Oeconomie
von 1757 oder auch das Zedlersche Universallexikon aus der ersten Hälfte des 18.
Jahrhunderts auf ihn (Hamberger 2013, 35). Auf diese Weise konnte „nachhal-
tend“ zu „Nachhaltigkeit“ weiterentwickelt und das Prinzip breit gestreut werden
(ebd., 33–36).

Auch weitere Punkte beförderten die Verbreitung der „Sylvicultura Oecono-
mica“. Von Carlowitz schrieb über Wald, ein nützliches Objekt, um Nachhaltig-
keit zu demonstrieren. Denn ein Begriff wie Nachhaltigkeit, bei dem sich die Zei-
ten verschränken, verlangt ein hohes Abstraktionsvermögen (Koselleck et al.
2006, 16 f.; vgl. oben im Text). Für dessen Benennung ist man auf naturale und
räumliche Hintergrundbegriffe oder -bilder angewiesen (ebd.). Genau dieses natu-
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rale Hintergrundbild lieferte von Carlowitz. Am Beispiel des Waldes konnte er
Nachhaltigkeit einfach erklären. Es sollte nur so viel Holzmenge entnommen
werden, wie auch nachwächst, um den Wald für künftige Generationen zu erhal-
ten. Die komplexe Idee der Nachhaltigkeit wurde auf das einfache Beispiel Wald
heruntergebrochen und konnte sich auf diese Weise schnell verbreiten.

Was waren von Carlowitz’ Empfehlungen hinsichtlich des vorher behandelten
Nachhaltigkeits-Dreiecks, also hinsichtlich Ökologie, Ökonomie und Soziales? In
Bezug auf ökologisches Handeln schlug von Carlowitz vor, „mit der Natur zu
agiren, und nicht wider sie“ (Carlowitz 1713, I, 3, 25). Oder, man solle, wo „Wald
abgetrieben, dafür sorgen, dass junges Holz nachwachse“ (ebd., I, 7, 12). Eine
„Gleichheit zwischen dem An- und Zuwachs/ und zwischen dem Abtrieb derer
Höltzer“ (ebd., I, 6, 13) solle sich einstellen. Auf der ökonomischen Ebene plä-
dierte von Carlowitz für die Hebung von „Handel und Wandel“ (I, 7, 10), denn
„Commercia“ (Carlowitz 1713, Widmung), die „allgemeine oeconomie“ (ebd.,
Vorbericht) würden zum Besten des Gemeinwesens dienen. Respektive der sozia-
len Zielebene wollte von Carlowitz die Nahrung der Bevölkerung „erheben und
befördern“ (ebd., Widmung). Insgesamt lag bei von Carlowitz ein Fokus auf der
„Beförderung der allgemeinen Landes-Wohlfahrt“, dem „Bono publico“ (ebd.,
Vorbericht) im Heute, wie auch das Sorgen für die „liebe Posterität“ im Morgen
(ebd., Widmung). Damit klang bereits die moderne Brundtland’sche Prämisse an,
die Möglichkeiten zukünftiger Generationen nicht zu beschneiden (WCED 1987,
41; vgl. oben im Text).

Auch die Leitlinien der Effizienz, Suffizienz und Resilienz wurden bei von
Carlowitz deutlich. In Bezug auf Effizienz mahnte von Carlowitz schlecht isolierte
Häuser an. Ihre Beheizung würde zu viel teures Holz verbrauchen (Carlowitz
1713, I, 4, 11). Auch verweist von Carlowitz auf Literatur über holzsparende Öfen
und gibt selber Ratschläge, wie man die Abwärme des Kochens besser nutzen
könne (ebd., I, 4, 11–13). Ein suffizientes Verhalten bei der Holzentnahme pran-
gerte von Carlowitz an, wenn er vom pfleglichen und sparsamen Umgang mit dem
Holz sprach. Man solle sich wie ein „Pfleg-Vater“ um den Wald kümmern (ebd., I,
6, 13). Um junge Bäume gegen „Störungen“ wie Wind und Wildverbiss resilient zu
machen, empfahl der Forstmann, sie einzuzäunen und sie anzupfählen. Dabei
sollte der stützende Pfahl gegen Westen stehen, weil von dort die meisten Winde
kommen würden (ebd., I, 18, 2).

Genauso wie das Nachhaltigkeits-Dreieck hat jedoch auch von Carlowitz’
„Sylvicultura Oeconomica“ viel Kritik erfahren. Haber (2013, 98) merkte zu Recht
an, dass von Carlowitz nur den Bergbau in Sachsen vor Augen hatte. Heute müsse
man aber global denken. Außerdem beachtete er, Haber zufolge, nicht die Neben-
und Wechselwirkungen seiner Handlungsanweisungen. Zur Verhüttung der Erze
empfahl von Carlowitz Torf (Carlowitz 1713, II, 12). Heute weiß man, dass Torf
eine nicht erneuerbare Ressource ist. Zudem wird bei seiner Verbrennung klima-
schädlicher Kohlenstoff freigesetzt, der vor Tausenden Jahren gebunden worden
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ist. Damit wird bei der Torfverbrennung zusätzlicher Kohlenstoff in die Atmo-
sphäre emittiert.

Warum schien trotz dieser Kritik der Rückbezug auf von Carlowitz mit einigen
Anpassungen für die Nachhaltigkeits-Definition dieser Arbeit interessant? Zum
einen konnte die vorherige Kritik durch das mangelnde damalige Wissen größten-
teils entkräftet werden. Begriffe wie „globale Perspektive“ oder Elemente wie
„Kohlenstoff“ mit ihren Auswirkungen waren damals schlicht unbekannt. Zum
anderen, und das ist der gewichtigere Grund, wurde vermutet, dass bei von Car-
lowitz, sozusagen in den Geburtsstunden des dokumentierten Nachhaltigkeitsbe-
griffes (nicht der Nachhaltigkeit überhaupt, vgl. 4.2), die Idee noch ursprünglich
vorgefunden würde, lang bevor sie durch nachfolgende Interpretationen über-
formt und evtl. verändert wurde. Wie auch Grober (1999, 2) empfahl, schien es in
der heutigen Zeit, in der die Nachhaltigkeits-Modelle immer komplexer werden,
sinnvoll, einen Blick zurück in die Zeit der Entstehung des Wortes zu werfen.
Vielleicht würden sich da wichtige Zusammenhänge aufzeigen, die nur zu Beginn
der Wortentstehung der Nachhaltigkeit klar hervortraten.

Wie sollte nun die vorläufige Arbeitsdefinition von Nachhaltigkeit lauten? Wie auf
der Grafik in Abb. 6 ersichtlich, wurde entschieden, sie mit den Zielebenen der Öko-
logie, Ökonomie und Soziales darzustellen, wie von von Carlowitz 1713 indirekt ange-
deutet sowie von der WCED 1987 und vom Deutschen Bundestag 1998 vorge-
schlagen.

Allerdings, und wie bereits oben im Text herausgestellt, wurde nie endgültig
definiert, was unter ökologischer, ökonomischer und sozialer Nachhaltigkeit zu
verstehen sei. Laut der Enquete-Kommission des Deutschen Bundestages 1998
wird „darum gestritten und wird auch weiter zu streiten sein“ (Deutscher Bundes-
tag 1998, 17 f.). Diese Auseinandersetzung sei wichtig und richtig (ebd.). Auch
Empacher und Wehling (2002, 40) kamen zu dem Schluss, dass keine allgemein
verbindliche Definition für soziale Nachhaltigkeit gefunden werden könne.

Nachhaltigkeit lässt sich letztendlich nicht festnageln. Diese Arbeit kann und
will diese Spannung, einen Begriff nicht ins Letzte definieren zu können, nicht
auflösen. Möglicherweise liegt in dieser Spannung sogar eine Kraft, die in eine
nachhaltige Zukunft katapultiert. Allerdings ist es notwendig, ökologische, öko-
nomische und soziale Nachhaltigkeit für diese Arbeit annährend zu definieren, um
mit den Begriffen arbeiten zu können. Die folgenden Abschnitte Ökologie, Öko-
nomie und Soziales liefern damit Definitionsgrundlagen für die folgende Untersu-
chung.
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Ökologie
Eine führende Wissenschaftspersönlichkeit im Bereich ökologischer Nachhaltig-
keit ist Robert Costanza, der auch beratend am IPCC6-Experten-Treffen 1999 in
Sri Lanka mitwirkte. Er verstand unter ökologischer Nachhaltigkeit unter ande-
rem, wenn erstens versucht wurde, natürliche Rohstoffe weitestgehend zu erhalten
oder sie in einer effizienten Weise zu nutzen (Costanza 2000, 124). Zweitens er-
höhte sich Costanza zufolge die ökologische Nachhaltigkeit, wenn die Biodiversi-
tät gefördert wurde (ebd., 112).

Unter Bestrebungen zur Erhaltung der Biodiversität werden allgemein Maß-
nahmen verstanden, die die biologische Vielfalt der Arten zu erhalten versuchen
(Bartsch 2016, 324). Biodiversität sei laut Constanza wichtig, da die Biodiversität
eine Ökosystem-Einheit beim Energie- und Materialkreislauf unterstütze
(Costanza 2000, 112 f.). Eine große Anzahl an Mikroorganismen helfen, bei-
spielsweise bei Zerfalls- und Wachstumsprozessen (ebd.). Außerdem würde eine
hohe Biodiversität dem System zu einer hohen Resilienz verhelfen (ebd.). Ein
gutes Beispiel dafür liefern Monokulturen. Sie sind kaum resilient gegen Schädlin-
ge, während Mischkulturen kaum vollständig von einer Art Schädling zerstört
werden können. Zuletzt unterstütze eine hohe Biodiversität auch die Erbringung
von Ökosystemleistungen für die Bevölkerung wie die Reinigung des Trinkwas-
sers, den Schutz des Klimas, die Bestäubung der Kulturpflanzen etc. (Costanza
2000, 112 f.).

Ökonomie
Ökonomische oder „unternehmerische Nachhaltigkeit“, wie sie Schaltegger (2011,
189) nannte, zielt sowohl auf eine positive Unternehmensentwicklung ab als auch
auf eine „nachhaltige“ Entwicklung der gesamten Gesellschaft (ebd.). Eine wichti-
ge Strategie im Bereich der ökonomischen Nachhaltigkeit ist auch die Ressour-
ceneffizienz (Schmidt 2008, 6; Christen 2011, 3; Siebenhüner 2011, 88 f.; vgl. auch
oben im Text). Wie bereits erwähnt, versucht man mit dieser Strategie, eine Res-
sourceneinheit möglichst optimal zu nutzen, um damit insgesamt weniger Res-
sourceneinheiten zu verbrauchen.

Ökonomische Nachhaltigkeit bezieht sich in dieser Arbeit auch auf die Unter-
nehmung Landwirtschaft. Für das 18. und 19. Jahrhundert konnten nicht die Kri-
terien angelegt werden, die heute für eine ökologische Landwirtschaft gelten, z. B.
keinen Mineraldünger anzuwenden. Dieser wurde erst ab 1840 entwickelt
(Matthies 1987, VIII). Vielmehr wird unter ökonomischer Nachhaltigkeit im Be-
reich der Landwirtschaft eine Steigerung der Erträge verstanden. Denn ein höhe-
res Nahrungsmittelangebot war ein wichtiger Punkt, den die Gesellschaft von
damals zur Entwicklung benötigte (vgl. 1.1).

6 IPCC: International Panel on Climate Change, Zwischenstaatlicher Ausschuss für Klimaänderun-
gen der UN.
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Soziales
Für soziale Nachhaltigkeit schlug das Institut für sozial-ökologische Forschung
(ISOE) fünf „Aspekte als Schlüsselelemente“ vor (Empacher und Wehling 2002,
46). Nicht alle waren auf das 18. und 19. Jahrhundert übertragbar. Doch zeigten
sich einige robuste Tendenzen sozialer Nachhaltigkeit, die wohl über die Jahrhun-
derte gleichgeblieben waren. Darunter befand sich der Punkt „Existenzsicherung
aller Gesellschaftsmitglieder“ und „Chancengleichheit im Zugang zu Ressourcen“
(ebd.). Unter die Existenzsicherung fielen Grundbedürfnisse wie Ernährung,
Wohnung, körperliche Unversehrtheit, Absicherung bei Krankheit, Alter und
soziale Notlagen. Auch Bildung und Beschäftigung zählten zu den Grundbedürf-
nissen (ebd., 47 f.). Der Zugang zu Ressourcen war damals wie heute wichtig und
wurde daher ebenso als Kriterium sozialer Nachhaltigkeit in diese Arbeit mitauf-
genommen.

Außerdem inkludierte das Nachhaltigkeits-Modell dieser Arbeit die Leitlinien der
Effizienz, Suffizienz und Resilienz nach moderneren Nachhaltigkeitsforschungen, wie
oben ausgeführt (Ott und Döring 2004, Siebenhüner 2001, Walker et al. 2004).
Statt dem modernen Begriff der inter- und intragenerationellen Gerechtigkeit
wurde von Carlowitz’ Forderung nach einer „allgemeinen Wohlfahrt“ (Carlowitz
1713, Vorbericht) im Heute und im Morgen übernommen. Dieser Punkt findet
sich im Mittelpunkt der Grafik (Abb. 6). Dabei wurde Wohlfahrt nicht nach der
heute üblichen Definition laut Duden verstanden, sondern die Grimm’sche Wort-
bedeutung aus dem 19. Jahrhundert herangezogen. Während im Duden Wohlfahrt
als Wohl besonders im materiellen Sinn definiert wird („Wohlfahrt“ in Duden
Online o. J.), wird im Grimm’schen Wörterbuch offengelassen, in welcher Hin-
sicht es einem wohlergeht. Im Grimm’schen Wörterbuch wird Wohlfahrt vom
Lateinischen „salus“ abgeleitet und bedeutet schlicht „Zustand, da es einem wohl-
ergehet“ („Wohlfahrt“ in Bartz et. al. 1999–2019, Bd. 30, Sp. 1112 f.). Im Gegen-
satz zum Duden lässt dies offen, ob es sich um ein materielles, psychisches oder
physisches Wohlergehen handelt. Diese Art des Wohlergehens kann sich auch aus
Freude an Pflanzen und Tieren oder eben an der Landschaft beispielsweise spei-
sen.
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Abb. 6: Dreieck der Nachhaltigkeit als Arbeitsdefinition von Nachhaltigkeit.

Es fällt auf, dass Ökologie, Ökonomie und Soziales, Effizienz, Suffizienz, Resili-
enz und Nachhaltigkeit Begriffe sind, die es im Untersuchungszeitraum noch nicht
gab oder gerade im Entstehen begriffen waren. Man könnte einwenden, dass man
moderne Termini der Vergangenheit nicht „überstülpen“ darf. Tatsächlich birgt
dieses Unterfangen Fehlerquellen, denn Ökonomie heute ist beispielsweise nicht
per se mit der Ökonomie um 1800 zu vergleichen. Jedoch zeigte Jaques Le Goff
(1991) in seiner Schrift „Die Intellektuellen im Mittelalter“ eindrücklich auf, dass
seine Methode des „produktiven Anachronismus“ nützliche Ergebnisse liefern
kann (Rexroth 2018, 27–29). Indem moderne Begriffe, wie bei Le Goff „Intellek-
tuelle“, genutzt werden, um vergangene Entwicklungen darzustellen, werden sie
für das Heute greifbarer, verständlicher und können die Leser zu Reflexionen über
die eigene Gegenwart anregen (Rexroth 2018, 27 f.). Außerdem ist es, wie am
Beispiel der „Sylvicultura Oeconomica“ gezeigt, wahrscheinlich, dass Begriffe wie
Effizienz zwar noch nicht erfunden waren, ihrem Sinn nach aber bereits bekannt
waren.

Auch wenn nun eine erste Arbeitsdefinition für Nachhaltigkeit gefunden war,
war stets klar, dass die Nachhaltigkeits-Definition im Nachgang verbessert und
genauer kalibriert werden musste. Der Vorteil hierbei war, dass Nachhaltigkeit als
ideelles Konstrukt (Konstrukt erklärt in 2.1) verstanden wurde, das konstruierbar,
aber auch wieder dekonstruierbar war. Am Ende der Arbeit soll der Nachhaltig-
keitsbegriff, falls nötig, im wahrsten Sinne des Wortes wieder auseinandergenom-
men werden können, um ihn mit weiteren Erkenntnissen zu einer verbesserten
Form wieder zusammensetzen zu können. Dies soll gleichzeitig als Chance ver-
standen werden, den Begriff der Nachhaltigkeit weiter zu schärfen und einen Bei-
trag für die Nachhaltigkeitsforschung zu leisten.



2.3 Vorgehen 39

2.3 Vorgehen
Um die Hypothese zu überprüfen, galt es herauszufinden, ob das nur annährend
definierbare Gedankenkonstrukt Nachhaltigkeit das ebenso nur annährend defi-
nierbare Konstrukt Landschaft im 18. und 19. Jahrhundert geprägt hat. Da diese
Begriffe nur schwer zu fassen sind, gestaltete sich dieses Forschungsvorhaben
herausfordernd. Außerdem konnte nicht auf eine bereits existierende Methode
zurückgegriffen werden, mit der man nachhaltige Strukturen in einer historischen
Landschaft hätte nachweisen können (vgl. 1.2).

Da es sich um eine landschaftswissenschaftliche Arbeit handelt, hätte eine rein
historische Methodik mit ausschließlicher Archivarbeit zu kurz gegriffen. Schließ-
lich sollten in der Landschaft, nicht in Akten, Indizien für den Gedanken der
Nachhaltigkeit nachgewiesen werden. Zudem wurde gerade das Alltagswissen
über Landschaft und ihre Nutzung oft nicht oder nur lückenhaft aufgeschrieben
(Machatschek 2002, 19).

Es musste also eine neue Methode zur Beantwortung der Fragestellung eruiert
werden. Aus dem Titel der Arbeit folgte, dass grundlegend für die zu entwerfende
Methode zum einen das Konstrukt der Nachhaltigkeit und zum anderen die Land-
schaft selbst sein mussten. Wie sich bald herausstellte, konnte Landschaft selbst
als Archiv vergangener Landnutzungsstrukturen dienen (Schenk 2011, 25; Tanner
2018, 9). „Landschaften sind ein Abbild der Landnutzung und der damit verbun-
denen Gesellschaftssysteme im Lauf der Zeit“ (Tanner o. J., 1 f.). Zwar veränder-
ten sich Landschaften stetig durch den Einfluss des Menschen, jedoch verzögert
(ebd.). Relikte früherer Landnutzungsstrukturen wären teilweise immer noch in
der Landschaft sichtbar (ebd.). Diesem Ansatz wurde gefolgt.

Um nun Indizien für Nachhaltigkeit im Landschafts-Archiv zu finden, wurde
ein vorläufiges Untersuchungsinstrument geschaffen, nämlich metaphorisch ge-
sprochen, ein Nachhaltigkeits-Detektor. Dieser Detektor sollte auf die Nachhal-
tigkeitsdefinition dieser Arbeit geeicht werden. Er sollte nämlich immer dann
ausschlagen, wenn man beim Gehen über die Landschaft auf Strukturen stieß, die
auf ökologische, ökonomische oder soziale Nachhaltigkeit hinwiesen. Auch nach-
haltige Strategien wie Effizienz, Suffizienz und Resilienz sollten vom Detektor
erkannt werden (zur Arbeitsdefinition für Nachhaltigkeit s. 2.2, Abb. 6).

Das Material aus dem Archiv Landschaft musste aber zunächst für den Detek-
tor mittels landschaftswissenschaftlicher Methoden ausgewertet werden. Anstatt
einer einzigen Methode wird sich in den Landschaftswissenschaften eines Metho-
denkatalogs aus Natur- und Kulturwissenschaften bedient bzw. ein Methodenkata-
log zusammengestellt, der zur Beantwortung der spezifischen Fragestellung geeig-
net erscheint (Küster 2012, 41). Mittels der ausgewählten Methoden verschiedener
Fachrichtungen erfolgt die Analyse der Landschaftsstrukturen. Die Analyse darf
dabei nie Selbstzweck sein, sondern muss für das Aufdecken von Zusammenhän-
gen in der Landschaft dienen (ebd.). Die Synthese ist zentrales Element der Land-
schaftswissenschaften (ebd.).
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Mit diesen landschaftswissenschaftlichen Leitlinien zum Vorgehen, die eine
Verschiedenartigkeit von Methoden propagierten sowie Analyse und Synthese in
das Zentrum der Arbeit rückten, wurde das landschaftliche Archivmaterial in fünf
Teilschritten für den Detektor aufbereitet.

1) Nachgehen eines ersten Anfangsverdachts,
2) dokumentierte Feldforschung,
3) Analyse von Sekundärliteratur,
4) Archivarbeit mit anschließender Quellenkritik
5) Ordnen der Daten, Aufdecken von Zusammenhängen, Auswertung

und Diskussion. Diese Punkte werden folgend vorgestellt.

1) Nachgehen eines ersten Anfangsverdachts
Zunächst wurde im Internet nach interessanten Orten im Untersuchungsgebiet
zur Beantwortung der Hypothese recherchiert. Interessant waren Orte, in denen
noch Strukturen aus dem 18./19. Jahrhundert vorhanden waren. Konkret wurde
nach landwirtschaftlichen (Adels-)Gütern, Parks, Siedlungsanlagen und Gebäude
sowie technische Anlagen aus dem 18. und 19. Jahrhundert gesucht. Fielen bei
dieser ersten Recherche Orte auf, so wurde dem Anfangsverdacht nachgegangen
und mit der Feldforschung begonnen. Diese Orte bildeten die späteren zehn Un-
tersuchungsorte, die in Kapitel drei behandelt werden.

2) Dokumentierte Feldforschung
Zur Vorbereitung auf die Feldforschung wurden aktuelle Karten der Orte (z. B.
LBEG 2010, Topographie Farbe) und geologische Übersichtskarten (z. B. LBEG
2010, Geologische Übersichtskarte 1:500.000) aus dem Internet beschafft. Der
Vorteil der digitalen Karten war, dass sie bei entsprechender Vergrößerung auch
Flurnamen oder die Bezeichnung von Waldorten lieferten. Interessante Land-
schaftsstrukturen konnten also einzeln vergrößert werden und in gedruckter Form
zur Feldforschung genommen werden. Außerdem erlaubte die mobile Anwen-
dung der Karten sich in der Landschaft per GPS zu orten.

Zur weiteren Vorbereitung auf die Feldforschung wurden in den Bürgeräm-
tern der Orte Ortskundige und Ortsheimatpfleger gesucht. Ziel war, von ihnen
weitere Informationen zu den Landschaftsstrukturen zu erhalten. Teilweise wurde
mit den ausgewiesenen Kontaktpersonen Gesprächstermine vereinbart, die oft mit
einer Ortsführung verbunden werden konnten.

Im Ort selbst wurde alles notiert und fotografiert, was im Hinblick auf nach-
haltige Landnutzung auffiel. Besonderes Augenmerk lag dabei auf Strukturen aus
dem 18. und 19. Jahrhundert. Aber auch weiter zurückliegende, relikthafte Land-
nutzungsstrukturen interessierten, genauso wie die aktuelle Landnutzung.

Traf man sich mit Ortskundigen zum Gespräch, so wurde der Methode eines
„halboffenen Interviews“ nach Flick et al. (2012, 50) gefolgt. Diese Herangehens-
weise gliederte sich in drei Teilschritte. Zu Beginn des Gesprächs wurde der Be-
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fragte über das Thema und den Hintergrund der Promotion informiert. Es wurde
ein Einstiegsimpuls gegeben, der den Befragten zum Erzählen anregen sollte. Die
Aussagen wurden laufend mitnotiert. Im zweiten Schritt wurden Unklarheiten
oder Widersprüchliches geklärt. Erst im letzten Schritt wurden zuvor nicht beant-
wortete Forschungsleitfragen gestellt, um spezifische Fragen abzudecken. Der
Vorteil dieser Methode war, dass der Befragte frei erzählen und unerwartete Er-
kenntnisse gewonnen werden konnten.

3) Analyse von Sekundärliteratur
In Bibliotheken wie der Gottfried Wilhelm Leibniz Bibliothek Hannover, der
Technischen Informationsbibliothek Hannover und der Niedersächsischen Staats-
und Universitätsbibliothek Göttingen wurde nach Sekundärliteratur zu den Orten
gesucht. Dabei interessierte besonders die geschichtliche Entwicklung der Orte. In
Ortschroniken waren manchmal historische Fotos oder Postkarten der Land-
schaftselemente publiziert. Sie gaben wichtige Hinweise zur Rekonstruktion des
damaligen Landschafts-Zustands (Ewald et al. 2009, 56; Schenk 2011, 19). Auch
abgedruckte Landschaftsgemälde konnten wichtige Hinweise zur Beantwortung
der Hypothese geben. Jedoch musste man sich später bei deren Auswertung be-
wusst sein, dass sie die „subjektive Wirklichkeit“ (Schenk 2011, 18) des Malers
und nicht unbedingt und ausschließlich den damaligen Zustand abbildeten (ebd.).

Bibliotheken wurden darüber hinaus nach Historischen Karten und Topogra-
phischen Landesaufnahmen durchsucht. Historische Karten präsentieren auf kar-
tographische Weise Ergebnisse historischer Forschung (ebd., 20). Für diese Arbeit
stellten sich beispielsweise die „Karte des Landes Braunschweig im 18. Jahrhun-
dert“ oder die „Regionalkarten zur Geschichte und Landeskunde“ als aufschluss-
reich heraus. Mit ihnen konnte sich eine Vorstellung vergangener Landschaftszu-
stände gemacht werden (ebd.). Auch Topographische Landesaufnahmen (ebd.),
z. B. die Gaußsche oder die Preußische Landesaufnahme aus dem 19. Jahrhun-
dert, gaben Einblick in frühere Epochen der Landnutzung. Da sie zu militärischen
Zwecken angefertigt worden waren, erreichten sie einen hohen Grad der Exakt-
heit (ebd.). Der Vorteil der Preußischen Landesaufnahme war, dass sie digital
verfügbar war und ebenfalls digital über aktuelle Karten gelegt werden konnte
(LBEG 2010, Preußische Landesaufnahme), so dass der Landschaftswandel direkt
abgelesen werden konnte.

4) Archivarbeit mit anschließender Quellenkritik
Um ergänzende Informationen zu sammeln, wurden Archive wie das Niedersäch-
sische Landesarchiv in Hannover und Wolfenbüttel oder das Salzpfännerarchiv in
Bad Salzdetfurth besucht. In den Suchkatalogen der Archive, die auch Findbücher
genannt werden, wurde nach relevanten Akteuren des Orts im Untersuchungszeit-
raum oder spezifischen Landschaftsstrukturen im Ort recherchiert. Die Laufzeit
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der Akten sollte den Untersuchungszeitraum umfassen oder ihn zumindest strei-
fen.

Anschließend wurden die Quellen einer sogenannten „Quellenkritik“ unterzo-
gen, wie u. a. von Schenk (2011, 17) und Winiwarter (2007, 80) empfohlen. Zent-
ral waren hierbei die Fragen nach der Autorschaft der Schrift und nach der sozia-
len und ökonomischen Stellung des Autors. Daraus folgte die Frage nach seiner
spezifischen Sicht der Dinge und wie sich somit seine Darstellung von der Realität
entfernt haben könnte (Schenk 2011, 17).

In Archiven konnten auch Altkarten aufgefunden werden. Dabei handelte es
sich meist um handgezeichnete Unikate, die zwischen dem 16. und 19. Jahrhun-
dert entstanden waren (ebd., 20). Besonders die Exemplare älteren Entstehungs-
datums konnten nicht dem heutigen Anspruch an Exaktheit gerecht werden
(ebd.). Trotzdem lieferten sie wichtige Indizien für den früheren Zustand der
Landschaft (ebd.).

Bei der Archivarbeit gestaltete es sich für einen Nicht-Historiker schwierig,
dass die Handschriften besonders des 18. Jahrhunderts nur schwer lesbar waren.
Erst nach langer Einarbeitungszeit konnten die Handschriften entziffert werden.
Außerdem waren die Altkarten im Landesarchiv über ein Jahr wegen Baumaß-
nahmen gesperrt. Dies verzögerte die Arbeit erheblich.

Während der gesamten Recherche von Sekundärliteratur und Quellen wurden
die Untersuchungsorte immer wieder besucht und mit den gesammelten Daten
verglichen. Wenn sich herausstellte, dass insgesamt zu wenige Daten zu einem Ort
gesammelt werden konnten, wurde der Ort als Untersuchungsobjekt verworfen.

5) Ordnen der Daten, Aufdecken von Zusammenhängen, Auswertung und
Diskussion
Zuletzt wurden die Daten geordnet. Dazu wurden sie in die Kategorien „Geogra-
fische und geologische Grundlagen“ (3.x.1) sowie „ältere Landnutzungsstruktur“
(3.x.2.1) und „neuere Landnutzungsstruktur“ (3.x.2.2) unterteilt. Mit dem Punkt
„Geografische und geologische Grundlagen“ konnte die Landschaft auf ihre na-
türlichen Gegebenheiten untersucht werden, wie in der Arbeitsdefinition für
Landschaft in 2.1 gefordert. Genauso wichtig zum Verstehen einer Landschaft
war aber, laut Arbeitsdefinition in 2.1, herauszuarbeiten, was eine Landschaft
prägt, also ihre Nutzung, Gebräuche, Traditionen und die Ideen über sie. Dazu
dienten die Ergebnispunkte „ältere Landnutzungsstruktur“ und „neuere Landnut-
zungsstruktur“. Das Segment „ältere Landnutzungsstruktur“ bezog sich dabei auf
alles, was ungefähr vor der Untersuchungszeit lag, der Teil „neuere Landnut-
zungsstruktur“ auf das 18. bzw. 19. Jahrhundert. Bewusst wurden die Begriffe
„ältere und neuere Struktur“, statt Termini wie „Neuzeit“ verwendet. Hätte man
von Beginn an geschichtliche Epochenabgrenzungen mit Zeitalter der Land-
schaftsstrukturen gleichgesetzt, wäre man Gefahr gelaufen, in Schubladendenken
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zu verfallen und für Landschaftsstrukturen, die, metaphorisch gesprochen, nicht
in die geschichtliche Schublade passen, blind zu werden.

In den Punkten der Landschaftsstrukturen konnten mittels des Nachhaltig-
keits-Detektors nachhaltige Zusammenhänge für die sich anschließende „Auswer-
tung auf Nachhaltigkeit“ (3.x.3) entdeckt werden. Außerdem konnten durch den
Vergleich älterer und neuerer Strukturen in der Landschaft zusammenhängende
Entwicklungen aufgezeigt werden (Ewald et al. 2009, 48 ff.; Küster 2012, 41 f.).

Über jede Epoche der Landnutzung wurde in der Auswertung der Nachhaltig-
keits-Detektor gezogen. Grafisch wurden die Ergebnisse mittels des Nachhaltig-
keits-Dreiecks (vgl. in 2.2) aufbereitet. In manchen Orten konnte dies aber für die
ältere Landnutzungsstruktur aufgrund unzureichender Informationen nicht
durchgeführt werden.

Jeder Untersuchungsort schloss mit einer Diskussion der Ergebnisse (3.x.4). In
der Abschlussdiskussion (4) wurden die Ergebnisse aus unterschiedlichen Per-
spektiven betrachtet und gemeinsame Ergebnis-Linien der Untersuchungsobjekte
diskutiert. Die Arbeit endet mit einem Ausblick (5).

2.4 Beschreibung des Untersuchungsgebiets
Der Nachhaltigkeits-Detektor wurde, bildlich gesprochen, über den südlichen
Raum Hildesheim gezogen (Abb. 7), ein Gebiet, das zwischen den niedersächsi-
schen Großstädten Hannover und Göttingen liegt.

Dieser Raum zwischen den Hügelzügen Vorholz im Nordosten und Hils im
Südwesten versprach vielfältige Ergebnisse für die Überprüfung der Hypothese zu
liefern, nämlich ob der Gedanke der Nachhaltigkeit die Landschaft des 18. und 19. Jahr-
hunderts prägte. Grund war seine Verschiedenheit in Bezug auf Geologie, Landnut-
zungsstrukturen und Herrschaftsverhältnisse, wie das folgende Kapitel zeigen
wird. Anhand dieses reichhaltigen und unterschiedlichen Untersuchungsmaterials
konnte die Hypothese fundiert überprüft werden, so die anfängliche Vermutung.
Vorteilhaft war zudem, dass das Untersuchungsgebiet in der Nähe der Universi-
täts- und Arbeitsstandorte Hannover und Göttingen lag. Mit einer Autostunde
Entfernung konnten die Orte daher ohne großen Zeit- und Kostenaufwand er-
reicht werden.

Bei der Beschreibung des Untersuchungsgebiets wurde in groben Zügen Warden-
gas Konzept von 2002 gefolgt (Wardenga 2002), das auch von Rhode-Jüchtern et
al. (2009, 138, 141) und Kaufmann et al. (o. J.) übernommen wurde. Vorteil dieser
Methode der Landschaftsbeschreibung war, dass physisch-manifeste und subjektiv
wahrnehmbare Landschaftselemente gleichermaßen berücksichtigt wurden. Auf
diese Weise kam sie der Arbeitsdefinition in 2.1 sehr entgegen. Verkürzt gesagt
wurde hier Landschaft als doppelseitiges Konstrukt begriffen, das sowohl aus
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physisch-manifesten (objektiv7 beschreibbaren) wie auch subjektiven Faktoren
besteht. In anderen Methoden der Landschaftsbeschreibung wurden die subjekti-
ven Faktoren einer Landschaft zu wenig gewichtet, z. B. in der des Rijksdienst
voor het Cultureel Erfgoed (Niederländisches Nationales Komitee für Kulturelles
Erbe) mit dem Titel „Landschap in Nederland“ (Rijksdienst voor het Cultureel
Erfgoed o. J.). Deswegen fiel die Entscheidung gegen diese Art und Weise der
Landschaftsbeschreibung und für eine stark abgewandelte Form Wardengas von
2002.

Im Konzept Wardengas unterteilt man die Landschaft in vier Einheiten, die
sich auch überschneiden können (Wardenga 2002, 8). Der sogenannte „Container-
Raum“ fasst die materiell-physischen Untersuchungskategorien eines Raums zu-
sammen, die traditionell in der Geografie des 19. Jahrhunderts und darüber hinaus
behandelt wurden (Wardenga 2002, 8; Reuschenbach 2011, 26). Unterpunkte sind
beispielsweise die erdgeschichtliche Entstehung des Untersuchungsgebiets, das
Klima, die Vegetation oder die Geologie (ebd.). Im zweiten größeren Analyse-
punkt „System von Lagebeziehungen“ wird die Infrastruktur beleuchtet. Es wird ge-
fragt, welche Bedeutung Distanzen und Standorte haben (Wardenga 2002, 9).
„Raum als Kategorie der Sinneswahrnehmung“ trägt dem subjektiven Moment der Land-
schaft Rechnung. Welche subjektiven Eindrücke prägen das Landschaftsbild, ist
hier die Leitfrage. Dabei müssen verschiedene individuelle Sichtweisen über den
Zeitverlauf Beachtung finden (ebd.,10). Es geht darum, die „Landschaft wahrzu-
nehmen“ (Kaufmann et al. o. J.) und in sie „einzutauchen“ (ebd.). In der letzten
Analyseeinheit „Raum als Konstruktion“ wird das Subjekt erneut ins Zentrum ge-
rückt. Wie „konstruieren“ verschiedene Interessensgruppen die Landschaft, wie
kommunizieren sie über sie (Wardenga 2002, 11), und wie vermarkten sie sie.

Ziel der folgenden Landschaftsbeschreibung ist, dass sich der Leser einen ers-
ten Eindruck von der zu untersuchenden Landschaft verschaffen kann. Dabei
werden verschiedene Zeitschichten angesprochen, sowohl der Zeitraum der Un-
tersuchung, also das 18. und 19. Jahrhundert, als auch das Heute. Vergangenheit
und Gegenwart müssen in Beziehung gesetzt werden, um sich eine Landschaft zu
erschließen.

Nach der analytischen, detaillierten Landschaftsbeschreibung wird der Blick
des Lesers wieder zur Synthese geweitet. Es wird gezeigt, dass die Untersuchungs-
landschaft zu anderen, auch weit entfernten Landschaften in Verbindung steht
und damit auf eine gewisse Weise „grenzenlos“ ist (Abb. 14).

7 Einschränkend zum Objektiven s. 2.1 „Landschaft objektiv gesehen“.
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Raum als Container aufgefasst

Lage des Raums/Räumliche Orientierung
Das Untersuchungsgebiet erstreckt sich über den südlichen Landkreis Hildesheim
sowie über den nordöstlichen Landkreis Holzminden. Es liegt inmitten der „Met-
ropolregion Hannover Göttingen Braunschweig Wolfsburg“ (Metropolregion
Hannover Braunschweig Göttingen Wolfsburg GmbH o. J.). Flankierende Hügel-
züge sind das Vorholz im Nordosten und der Hils im Südwesten (vgl. Abb. 7).

Abb. 7: Das Untersuchungsgebiet auf der Karte; Quelle: Landsat 2009, bearbeitet mit den Namen der
Hügelzüge und einer Lagekarte links oben.

Tektonische Entstehung des Untersuchungsgebiets und seine Geologie
Die Hügelketten vom obigen Abbild haben eine lange geologische Geschichte.
Die tektonische Entstehung des Leinetalgrabens mit seiner Umgebung ist auf-
grund der Komplexität seiner Verformungsstrukturen bis heute nicht abschlie-
ßend geklärt (Arp et al. 2011, 2; Rothe und Schmitteckert 2012, 157). Während
Denecke (1967, 20 f.) den Leinetalgraben für einen Abschnitt der Mittelmeer-
Mjösen-Zone hielt, zählten ihn Arp et al. (2011, 2) zum Niedersächsischen Becken
innerhalb des zentraleuropäischen Beckensystems. Als gesichert gilt jedoch, dass
sich ab der erdgeschichtlichen Epoche des Oberen Zechsteins im Erdalterum
(Paläozoikum) entscheidende Prozesse für das heutige Erscheinungsbild des Ge-
biets abspielten. Damals, also vor 255 Millionen Jahren, erstreckte sich in Mittel-
europa und damit über dem Untersuchungsgebiet ein flaches Binnenmeer. Unter
dem Einfluss des damals heißen Klimas verdunstete das Wasser in diesem Meer
und Anhydrit, Steinsalze und Kalimagnesiasalze setzten sich ab (Koenen et al.
1930, 34; Keller 2005, 41 f.). Auf diese Ablagerungen häufte sich im Erdmittelalter
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(Mesozoikum), in der sogenannten Trias-, Jura- und Kreide-Epoche vor 250 bis
66 Millionen Jahren, weitere Biomasse (Keller 2005, 42–44). Diese wurde zu Stein
(Lithogenese). Heute spricht man daher von Trias-, Jura- und Kreide-Schichten.
Unter den Ablagerungen lagerte aber noch das Salz, das ein geringeres spezifisches
Gewicht als die darüber liegenden Gesteine aufwies (Küster 2010, 28). Während
nun die schweren Schichten auf das Salz drückten, geriet das Salz in einen flie-
ßend-plastischen Zustand (Koenen et al. 1930, 31) und suchte sich an anderer
Stelle einen Weg an die Oberfläche. Bei dieser Aufwärtsbewegung drückte es die
darüber liegenden Gesteinsmassen nach oben. Diese sehen wir heute als Hügelzü-
ge, z. B. als Hildesheimer Wald (ebd., 32; vgl. 3.1.1). Erhebungen sowie flache
Partien wurden aber durch Erosion über die Jahrtausende hinweg auch wieder
abgetragen. Und zwar besonders dann, wenn weiches Gestein wie Buntsandstein
zu Tage trat. Abgetragene Schichten ließen Mulden zurück, in welchen sich nun
wieder erodiertes Gesteinsmaterial absetzen konnte. Aus Mulden wurden so wie-
der Hügel, was man Reliefumkehr oder Inversion nennt (Voigt et al. 2008, 211;
Keller 2005, 43). Beispielsweise stellen der Hils oder die Sackberge morphologi-
sche Mulden dar, die in der Kreidezeit mit Gestein ausgefüllt wurden und deswe-
gen heute als Hügelzüge in Erscheinung treten (vgl. 3.3.1). Wurden diese Berge
dann auch noch durch geologische Vorgänge komprimiert, stellten sie sich
manchmal schräg und die für das Gebiet typischen Schichtstufen bildeten sich.
Hilsmulde, Leinetalstruktur und Sackmulde sind typische Beispiele einer
Schichtstufenlandschaft (Jordan 1987, 12).

Vor 2,5 Millionen Jahren begann das Quartär, eine Epoche der immer wieder
auftretenden Kaltzeiten. In der Elster- wie auch in der Saalekaltzeit schoben sich
Gletscherzungen von Skandinavien bis in das Untersuchungsgebiet vor (Roskosch
et al. 2015, 103, 123; Winsemann et al. 2011, 214). Die Grenzen des riesigen Glet-
schers verliefen an den nördlichen Ausläufern der Hügelketten des Ith, des Hils,
der Sieben Berge, der Sackberge und des Hebers, ungefähr dort, wo heute Freden
und Lamspringe liegen (ebd.). Dabei wurde das Land nicht nur von den Glet-
schermassen abgeschliffen. Auch die Flussläufe und ihre Quellorte wurden in der
vorletzten Eiszeit, der Saale-Eiszeit vor 250.000 Jahren, verlagert (Feldmann 2010,
25). Beispielsweise entsprang der Fluss der Lamme (vgl. unten im Text) nicht wie
heute in Lamspringe, sondern nördlich von Wesseln (Feldmann 2010, 24 f.). Auch
die Innerste wurde umgelenkt (ebd., 28). In der letzten Kaltzeit jedoch, in der
Weichseleiszeit vor ca. 20.000 Jahren (Feldmann 1999, 100–104), kam das Eis
nördlich der heutigen Stadt Hamburg zum Stehen (Roskosch et al. 2015, 116).
Diese letzte Eiszeit hatte essentiellen Einfluss auf die heutige Landwirtschaft:
Denn über der eiszeitlichen Landschaft hatte der Wind feinen Staub aufgewirbelt
und trug ihn weit über das Land (Küster 2010, 48 f.). Das Niedersächsische Berg-
land fungierte dabei wie ein „Staubfänger“ (Küster 2008a, 104). Hier blieb der
Staub hängen und lagerte sich nördlich von den Bergketten und darüber hinaus
ab. Wir nennen diesen Staub heute Löss. Da das äolische Sediment aus der Eiszeit
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viel jünger als die im Untersuchungsgebiet vorherrschenden Böden war, seine
Mineralstoffe daher noch nicht ausgewaschen waren und da das Sediment noch
dazu feinkörnig wie Mehl war, konnte eine große Menge an Mineralstoffen unmit-
telbar freigesetzt werden. Eine riesige Art von Düngung setzte auf dem Gebiet ein
(Küster 2010, 48 f.).

Nördlich der Bergketten, also nördlich des „Staubfängers“ (Küster 2008a,
104), entstand im Flachland die Hildesheimer Lössbörde. Auf den Kuppen weiter
südlich, die zum Untersuchungsgebiet gehören, wurde der Löss jedoch abgespült.
Löss ist sehr anfällig für Erosion (Müller 2005, 179). Wo der Löss abgetragen war,
trat schwer zu bearbeitender Rendzina-Boden wie im Sackwald (bei Langenhol-
zen) oder basenarmer Buntsandstein wie im Hildesheimer Wald (bei Bad Salzdet-
furth) zutage (Müller 2001, 11 f.). Diese Flächen sind heute bewaldet. Kleinflächig
konnte sich Löss in den Tälern und zwischen den Hängen als „intramontaner
Löss“ halten (Küster 2015, 4). Ein größeres Löss-Gebiet findet sich noch bei
Lamspringe oder Bodenburg (Abb. 8).

Wie erwähnt sind Lössböden sehr erosionsanfällig. Oftmals wäscht der Nie-
derschlag den fruchtbaren Kalk aus den Lössböden und es bilden sich sogenannte
„Parabraunerden“ (griech: para = falsch). Diese besitzen eine etwas geringere
Fruchtbarkeit als die ursprünglichen Lössböden (Evers 1964, 48).

All diese geologischen Prozesse, von der Gebirgsbildung bis zum Lössschleier
und dessen Erosion sind der Grund, warum sich in der Untersuchungsgegend ein
buntes „Mosaik“ aus diversen Bodengüte-Klassen ausgebildet hat (Abb. 8; Evers
1964, 49).

Abb. 8: Verschiedene Bodenarten im Untersuchungsgebiet, Quelle: LBEG 2010, Geologische Über-
sichtskarte 1:500.000, bearbeitet.
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Das Mosaik der verschiedenen Bodengüten wird durch die Fließgewässer, die den
Tälern oder Störungsstellen in den Gebirgszügen folgen, noch weiter ausdifferen-
ziert (Feldmann 2010, 24). Die Flüsse überschwemmten die Täler regelmäßig und
brachten Mineralstoffe und Sauerstoff in ihrem Schlamm mit. Daraus entwickelte
sich eine eigene Bodenart, der Auenlehmboden (in Abb. 8 türkis-grün gekenn-
zeichnet) (Bundeszentrale für Ernährung 2018; Schmidt et al. 2011, 53).

Der größte Fluss im Untersuchungsgebiet ist die Leine. Sie entspringt bei der
thüringischen Stadt Leinefelde. Nach ca. 280 km mündet sie bei Schwarmstedt in
die Aller (Mlynek und Röhrbein 2009, 395).

Der größte Zufluss der Leine ist die Innerste. Sie hat eine Gesamtlänge von
guten 90 km (Weber 2003, 15) und durchströmt im Untersuchungsgebiet das Tal
zwischen dem Hügelzug Vorholz und dem Hildesheimer Wald. Bei Derneburg
fließt der Innerste das Nette-Flüsschen zu (3.7.1). Bevor die Innerste das Untersu-
chungsgebiet erreicht, hat sie bereits das ehemalige Bergbaugebiet durchquert, den
Harz (vgl. unten im Text). Hier nimmt der Fluss bis heute Bleisand- und andere
Schwermetall-Kontaminierungen auf (Knolle et al. 2011, 10). Denn im Harz wur-
den bis zum 19. Jahrhundert die abgebauten Erze in Pochwerken zerkleinert.
Dann schied Wasser taubes Material, also für den Bergbau nicht verwertbares
Gestein, von den Schwermetallen wie Cadmium, Cobalt, Mangan, Zink, Blei und
Nickel. Die Erzwäsche hatte jedoch nur einen geringen Wirkungsgrad. Das
schwermetallhaltige Wasser und die Rückstände des Pochprozesses wurden über
Hunderte von Kilometern die Flüsse talabwärts geschwemmt (Knolle et al. 2011,
9). Auch heute noch schwemmt Grundwasser Schwermetalle aus den ehemaligen
Halden in die Innerste hinein (ebd., 10). Zudem emittieren Chemiebetriebe der
Gegend Schwermetalle in die Innerste (ebd.). Tritt die Innerste über die Ufer,
schädigen das kontaminierte Wasser und der Flussschlamm bis heute Wiesen und
Felder. Dies war bereits in der Frühen Neuzeit bekannt. Deswegen wurde ab dem
18. Jahrhundert versucht, die Schäden möglichst gering zu halten und die Innerste
einzudeichen (Finke 2003, 24–26). Vollständig erfolgte die Eindämmung und die
damit verbundene Flussbegradigung in den 1960er Jahren (ebd.)

Auch der Lamme-Fluss mit seinen 21 km Länge (Kalkmann 2010, 8) ist größ-
tenteils begradigt (Monnier-Raball 2010, 15). Die Lamme folgt einer Störungslinie,
also einer tektonischen Gesteins-Bruchstelle, durch den Hildesheimer Wald (E-
vers 1964, 37). Da sie viele Nebenflüsse mit aufnimmt, kann sie besonders im
Frühjahr einen hohen Wasserstand erreichen und zu Überschwemmungen in den
engen Tälern wie bei Bad Salzdetfurth führen (Evers 1964, 66 f.). Leine, Innerste,
Lamme und all die Nebenflüsse lassen den Wasserreichtum der Gegend erkennen.

Klima
Das Gebiet zwischen Vorholz und Hils gehört zum Niedersächsischen Bergland
(Heunisch et al. 2007, 8 f.). An diesen Erhebungen regnen die Wolken der West-
winde ab. Besonders hoch sind die Niederschläge westlich von Alfeld in der Ge-
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gend um die Berge Ith und Hils mit 900 mm mittlerem Jahresniederschlag (Evers
1964, 64). Im Regenschatten liegt dagegen die weiter nördlich gelegene und nicht
mehr zum Untersuchungsgebiet gehörende Hildesheimer Börde, wo es durch-
schnittlich nur 600 mm pro Jahr regnet, vgl. Abb. 9. Zum Vergleich: im bundes-
weiten Durchschnitt sind die Niederschlagsmengen noch etwas geringer. Sie lagen
im Jahr 2018 bei 590 mm pro Jahr (Statista 2018b).

Abb. 9: Mittlere Niederschläge um Alfeld; Quelle: Mittelhäußer 1957, 49.

Insgesamt lässt sich aus den Klimadiagrammen der Gegend wie z. B. von Alfeld
(Abb. 10) ein Binnenklima erkennen, wie es für Niedersachsen typisch ist (Weber
2003, 63). Der Fachausdruck für dieses Klima lautet „Niedersächsischer Binnen-
klimatyp“ (Weber 2003, 16). Die Durchschnittstemperaturen liegen bei durch-
schnittlich 9,3°C (Station Alfeld) (Deutscher Wetterdienst 2018). Pro Jahr werden
knappe 900 mm mittlere Niederschlagsmenge erreicht (ebd.). Trotzdem kann
dieses Diagramm nur einen groben Eindruck der klimatischen Verhältnisse geben.
Im Bergland mit seinen Höhenunterschieden variiert das Klima kleinräumig.



2 Grundlagen der Untersuchung50

Abb. 10: Klimadiagramm Alfeld; Datenquelle: Deutscher Wetterdienst 2018, eigene Darstellung.

Vegetation
Die behandelten Punkte Topographie, Bodenbeschaffenheit, Hydrologie, Klima
und nicht zuletzt Mensch und Tier beeinflussen die Zusammensetzung der Pflan-
zenarten, die sogenannte Vegetation. Das Modell einer Vegetation, die man vor-
finden würde, wenn man jede menschliche Einflussnahme ausschalten würde, die
anderen Einflussfaktoren aber konstant wirksam wären, nennt man „Potentielle
Natürliche Vegetation“ (Ellenberg et al. 2010, 111). Die „Potentielle Natürliche
Vegetation“, abgekürzt „PNV“ beschreibt die Vegetation in ihrem Klimax-
Stadium (griech. Klimax = Ende der Leiter), also wenn sie sich in ihrem Reifesta-
dium befindet und voll entwickelt ist (ebd.). Es herrscht die Auffassung vor (Kai-
ser und Zacharias 2003, Karte im Anhang), dass die PNV im Untersuchungsgebiet
von Buchenwäldern dominiert wäre. Diese Pflanzendecke, die das Gebiet unter
dem Aspekt des allgemein vorherrschenden Klimas überziehen würde, nennt man
zonale Vegetation (Ellenberg et al. 2010, 111).

Doch kleinräumige Verschiedenheiten in der Landschaft, die auf die Pflanzen
einen stärkeren Einfluss ausüben als das Klima, ändern auch die Vegetation. Bu-
chen sind beispielsweise empfindlich gegenüber Staunässe und regelmäßige Über-
schwemmung. An den feuchten und periodisch überschwemmten Ufern der Flüs-
se und Bäche hätten sich deswegen gemäß des PNV-Modells statt Buchenwäldern,
Bruchweiden-Auenwälder und Waldseggen-Erlenbruchwälder ausgebreitet (Bun-
desamt für Naturschutz 2010). Diese Vegetation, die man azonal nennt, fände man
zum Beispiel in Form einer Weichholzaue an den Säumen des Innersteufers bei
Heinde (3.5.1). Derzeit ist die Weichholzaue dort nur kleinräumig ausgeprägt (Jan-
inhoff 2017, 67).

Neben dem Wasserhaushalt als bestimmendem Element der Vegetation wären
auch die Bodenverhältnisse und die Hanglage sowie -neigung ausschlaggebend
(Hofmeister 2017b, 56 f.). Auf basenreichen, mäßig feuchten und lehmigen Bö-
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den, wie sie vor allem zwischen den Hügelzügen des Untersuchungsgebiets zu
finden sind, würden der Theorie der PNV zufolge Waldmeister-Buchenwälder
(Galio odorati-Fagetum) stocken (ebd., 56). Typisch für die Waldgesellschaft des
Waldmeister-Buchenwalds sind hallenartige Buchenwälder, in denen neben der
vorherrschenden Rotbuche auch Esche und Bergahorn vorkommen (ebd.). Am
Waldboden finden sich Waldmeister, Einblütiges Perlgras oder das Wald-
Veilchen, um beispielhaft einige Arten zu nennen (ebd.). Ist der Boden aber kalk-
reicher, wie es zum Beispiel in den Sackbergen bei Langenholzen der Fall ist (vgl.
3.3.1), so würde sich dem PNV-Modell zufolge ein Haargersten-Buchenwald oder
ein Seggen-Buchenwald ausbilden (Bundesamt für Naturschutz 2010). Der Haar-
gersten-Buchenwald (Hordelymo-Fagetum) gleicht im Erscheinungsbild dem
Waldmeister-Buchenwald, doch findet sich ein noch größerer Artenreichtum an
Basenzeigern wie Wald-Bingelkraut oder Nesselblättrige Glockenblume (Hofmeis-
ter 2017b, 56). Neben dem Haargersten-Buchenwald wächst auf Kalkstandorten
der Seggen-Buchenwald (Carici-Fagetum). Jedoch ist er an trockenere, meist son-
nenexponierte Hanglagen gebunden. Hier finden sich neben der Buche auch
wärmeliebende Baumarten wie die Elsbeere oder die Trauben-Eiche. Im Seggen-
Buchenwald wachsen zudem seltene Orchideenarten (Hofmeister 2017b, 58 f.).
Basenarme Standorte, wie sie großflächig im Hildesheimer Wald, z. B. bei Bad
Salzdetfurth oder in den äußeren Flanken des Hils, vorkommen, würde der
Hainsimsen-Buchenwald (Luzulo-Fagetum) überziehen. Aufgrund des niedrigen
Boden-pH-Werts wachsen hier Säurezeiger wie Pillen-Segge, Draht-Schmiele oder
Heidelbeere (Brunzel o. J.). Für einen Überblick über die PNV im Untersu-
chungsgebiet soll die folgende Grafik (Abb. 11) dienen.
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Abb. 11: Ausschnitt aus der Publikation „PNV-Karten für Niedersachsen“; Quelle: Kaiser und Za-
charias 2003, bearbeitet mit Legende.

Das Gedankenkonstrukt der Potentiellen Natürlichen Vegetation bleibt jedoch
Theorie. Der Mensch greift seit Beginn der Besiedelung der hiesigen Gegend, also
vor über 7000 Jahren, in das Ökosystem ein (Willerding 1989, 207; vgl. unten im
Text). Niemand hat je gesehen, was passieren würde, wenn der menschliche Ein-
fluss in der Welt ausgeschaltet werden würde. Bezüglich der Vegetation ist es un-
klar, was natürliche Ursachen hat und was anthropogenen Ursprungs ist. Bei-
spielsweise zeigen Pollendiagramme, dass in den Ebenen Mitteleuropas Buchen-
wald nicht die „natürliche“ Vegetation war, wie im PNV-Modell angenommen,
sondern sich erst mit den Menschen und deren Siedlungsverlagerungen ausbreitete
(Küster 2012, 56 f.). Zuvor wuchsen hier weitläufige Kiefern-, Birken- und später
Eichenwälder (Küster 2010, 70). Ab ca. dem fünften Jahrtausend v. Chr. wurden
die Eichenwälder zusehends von ersten Siedlern gerodet (Küster 1997, 240). Jedes
Mal, wenn der Mensch einen Holz-Hieb machte, z. B. zur Bauholzentnahme oder
für landwirtschaftliche Zwecke (wie die Brandfeldrohdung), fiel punktuell Licht in
den Wald. Als Sekundärsukzession stellten sich Pionierbaumarten wie Birke und
Pappel ein (ebd.). In der nächsten Baumgeneration etablierten sich Eiche und
Buche. Aufgrund der starken Konkurrenzkraft der Schattbaumart Buche (Ellen-
berg et al. 2010, 124–126) setzte sich jedoch die Buche langfristig durch (Küster
1997, 240). Der Mensch förderte also unbewusst die Ausbreitung der Buchen.

Als sich das menschliche Siedlungsgebiet ausweitete, wurde das Gebiet zwi-
schen den Hügelzügen, wo sich auch der fruchtbare Löss fand, größtenteils gero-
det. Hier entstanden Äcker, Wiesen und Weideflächen. Auf den Kuppen blieben
Wälder zurück. Auch in diese wurde eingegriffen. Wurde in den Wäldern eine



2.4 Beschreibung des Untersuchungsgebiets 53

Stockausschlagswirtschaft, also eine regelmäßige Kappung der Stockaustriebe im
Rahmen einer Mittel- oder Niederwaldwirtschaft betrieben (erklärt in 3.1.2.1), so
verwandelten sich die Buchenwälder oft in Eichen-Hainbuchenwälder (Preising et
al. 2003, 14). Denn schneitelte man Buchen regelmäßig, so konnten sie sich im
Gegensatz zur Eiche oder Hainbuche mit ihrem stärkeren Stockausschlagsvermö-
gen nicht mehr durchsetzen und die Buchen-Anzahl ging zurück (Willerding 1989,
196). Aus Buchenwäldern entstanden Eichen-Hainbuchenwälder.

Die Wälder wurden aber auch als Weidegebiet, nämlich zur Hude genutzt
(„Hude“ erklärt in 3.3.2.1). Umso stärker die Bäume von den weidenden Tieren
verbissen wurden, desto mehr setzten sich Arten durch, die sich nach dem Verbiss
wieder schnell regenerieren konnten, wie Haselsträucher oder die genannten
Hainbuchen. Nicht von ungefähr stellt man sich unter einem Hain eine von Tieren
beweidete Fläche mit lichtem Baumbestand vor. Die Hainbuchen wurden zwar
auch verbissen, doch konnten sie im Gegensatz zu anderen Baumarten schnell
wieder austreiben, so dass sich ein hainbuchenreicher Waldbestand entwickelte.

Von den Tieren verschmäht wurden dornige Sträucher wie Schlehen und
Weißdorn (vgl. 3.1.2.2) Diese dornigen Pflanzen blieben als Gebüsch stehen. Man
konnte sie aber auch zu Hecken formen (Müller 2005, 149 f.). Dann konnte man
sie als Begrenzung von Viehwegen, Triften genannt, oder Ackerflächen nutzen.
Denn durch das Schlehen-Weißdorn-Gebüsch konnte das Vieh, das man auf die
Weide treiben wollte, nicht in die bestellten Äcker ausbrechen (vgl. 3.3.2.1). Auch
Grenzen zum (Landes-)Nachbar, die unüberwindbar sein sollten, wurden mit
Schlehen und Weißdorn zu wallartigen Hecken gezogen. Man nannte sie auch
Landwehren (erklärt in 3.6.2.1).

Heute sind von diesen Hecken, die wertvolle Habitate für Insekten und Sing-
vögel darstellen, nur noch Reste übrig. Im Zug der Nutzungsintensivierung der
Flächen mussten sie weichen. Außerdem konnte man die dornigen Äste des
Weißdorns für Gradierwerke, z. B. in Bad Salzdetfurth (vgl. 3.1.2.2), gut nutzen.
Heute finden sich Schlehen-Weißdorn-Gebüsche rudimentär an Waldsäumen
oder am Ortsberg in Langenholzen (3.3.2.2).

Auch die Bewirtschaftung der Wälder hat sich geändert. Die Stockausschlags-
wirtschaft wurde aufgegeben. Die Mittel- und Niederwälder wurden in Hochwäl-
der überführt, z. B. in Bad Salzdetfurth (3.1.2.2). Andere Waldflächen wurden in
Fichten-Stangenforste umgewandelt, weil ihre Bewirtschaftung finanziell attrakti-
ver erschien (Hofmeister 2017b, 59 f.).

Heute geht der Trend zu einer sogenannten „naturnahen Waldwirtschaft“ (Eu-
roparc Deutschland 2019). Im Rahmen dieses Zielkonzepts soll sich die Waldbe-
wirtschaftung am Modell der PNV orientieren. Deswegen finden sich hauptsäch-
lich Buchenwälder in ihrem Klimaxstadium, also in ihrem Endstadium des Ent-
wicklungsprozesses. Die ehemaligen Niederwald- und heutigen Hochstamm-
Eichen werden allmählich abgeerntet. Wenn man die Eichen nicht künstlich
nachpflanzt und ihnen genügend Raum für Lichteinfall schafft, wachsen sie nicht
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mehr nach. Denn junge Eichen brauchen viel Licht (van der Heide 2011, 33), das
in den hallenartigen Buchenwäldern nicht mehr genügend gegeben ist.

Auf den Äckern im Landkreis Hildesheim wachsen heute (Zahlen von 2010)
hauptsächlich Weizen (35031 ha), Zuckerrüben (13187 ha), Winterraps (4321 ha)
und Mais (4058 ha) (Landesamt für Statistik Niedersachsen 2019). Die einst arten-
reichen Felder mit Klatschmohn, Kamille und Rittersporn sind verschwunden
(Naturschutzbund Burgenland 2015). Denn die Ackerflora kann durch die Be-
handlung mit Pestiziden sowie durch die Mineraldüngung nicht überleben (Som-
mer 2014, 20). Auf Feldern wie auf der Wernershöhe bei Wrisbergholzen (3.6.2.2),
die im Rahmen des Programms „Ackern ohne Ernte“ bewirtschaftet werden, und
auf einigen Ackerrandstreifen, die von der Bewirtschaftung ausgeschlossen wer-
den, finden sich noch seltene Ackerwildkräuter (Hofmeister 2017a, 89 f.).

Eine Besonderheit und ein Relikt alter Landnutzung stellen auch die Enzian-
Schillergrasrasen (Trespen-Halbtrockenrasen) z. B. bei Langenholzen (3.3.1) dar.
Auf den braun-grünlich schimmernden Rasen gedeihen verschiedene Orchideen
und es finden sich seltene Schmetterlinge. Ehemals waren die Enzian-
Schillergrasrasen auf sonnenexponierten, mageren Standorten im Untersuchungs-
gebiet weit verbreitet. Doch durch den Rückgang der Beweidung verbuschte das
Gelände allmählich und die Biodiversität nahm ab. Um diesen Prozess aufzuhal-
ten, werden ausgewählte Flächen wieder mit Ziegen, Schafe und Rindern beweidet
sowie von Menschenhand ausgeschnitten (Burgdorf 2017, 134–136; Galland und
Hofmeister 2005, 7).

Zusammenfassend zeigt sich, dass der Mensch entscheidenden Einfluss auf die
Vegetationsentwicklung und damit auf die Landschaft nahm. Im folgenden Ab-
schnitt wird skizziert, wie der Mensch im Untersuchungsgebiet Fuß fasste.

Gang der Besiedlung
Spuren menschlicher Besiedlung im Untersuchungsgebiet stammen bereits aus der
Altsteinzeit (Paläolithikum), also ab 280.000 v. Chr. Dies zeigen altsteinzeitliche
Faustkeile und andere Steingeräte, die in Kiesgruben an der Leine (Alfter et al.
2015, 24, 26; Jordan 1994, 96–97) oder beispielsweise in Langenholzen in der
Gemarkung „Hohe Schlei“ (Harms 1984, 135 f.) gefunden wurden. Diese Bewoh-
ner siedelten jedoch nicht dauerhaft an einem Ort, sondern zogen als Jäger und
Sammler ihrer Beute hinterher (Küster 2010, 59).

Dies änderte sich ab ca. 5.500 v. Chr. In der Jungsteinzeit (Neolithikum) wan-
derten erste Bauern aus dem Nahen Osten über Anatolien, den Balkan, über den
Donauraum nach Norddeutschland und u. a. in das Gebiet zwischen Vorholz und
Hils ein (Behre 2008, 134 f.). Sie nutzten das Leinetal, um gen Norden vorzusto-
ßen und siedelten bevorzugt in den fruchtbaren Löss-Gebieten. Die Bauern waren
den Jägern und Sammlern weitaus überlegen. Denn durch ihren Ackerbau waren
sie nicht mehr auf eine tägliche erfolgreiche Jagd angewiesen. Die neolithischen
Bauern konnten Kornvorräte anhäufen, die sie auch Missernten überbrücken
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ließen (Behre 2008, 134). Auch auf fleischhaltige Nahrung mussten die neolithi-
schen Bauern nicht verzichten. Neben Ackerbau betrieben sie Viehzucht (ebd.).
Eine dieser ersten Bauern-Kulturen wird heute als die sogenannte Kultur der
Bandkeramiker bezeichnet (nach dem Muster, wie sie ihre Töpferwaren verzier-
ten). Keramikgeschirr war jetzt nötig geworden, um die Nahrung der Bandkera-
miker, die hauptsächlich auf Korn basierte, in Form von Brei etc. erhitzen und
verzehren zu können (Kuper et al. 1975, 7, 22). Relikte bandkeramischer Siedlun-
gen findet man über das ganze Untersuchungsgebiet verstreut. Beispielsweise
wurde eine neolithische Wallanlage, die sogenannte Beusterburg im Hildesheimer
Wald bei Betheln in der Samtgemeinde Gronau, ausgegraben (Andersen 2013,
8 f.). Bei Itzum, nahe beim Untersuchungsort Heinde (vgl. 3.5.2.1), und bei Grü-
nenplan wurden ebenfalls Überreste bandkeramischer Siedlungen gefunden (Alfter
et al. 2015, 31; Jordan 1994, 95–97). Im südlichen Sackwald bei Winzenburg an
der Apenteichquelle fand man 1954 ein jungsteinzeitliches Flintbeil. Es wurde auf
2200 v. Chr. datiert (Schautafel Winzenburg Apenteichquelle am 11.05.2018).

Durch die jahrzehntelange Bewirtschaftung der Böden an ungefähr dem sel-
ben Siedlungsplatz fanden sich jedoch irgendwann nicht mehr genug Mineralstof-
fe in der Erde, um für die Siedler ausreichend gute Ernten produzieren zu kön-
nen8. In diesem Fall mussten die Siedlungen verlagert werden (Born 1989, 28). In
den Gunstgebieten mit dem mineralstoffreichen Löss, wo sich die ersten Siedler
bevorzugt niederließen, setzte die Bodenermüdung weniger schnell ein. Jedoch
mussten auch da die Siedlungen früher oder später verlagert werden, möglicher-
weise, weil das Bauholz knapp wurde (Küster 2008a, 106). Es ist anzunehmen,
dass auch aus diesem Grund die jungsteinzeitliche Siedlung Rössing von ihren
Bewohnern verlagert wurde. Sie befand sich ganz nah am heutigen Hildesheimer
Hauptbahnhof (ebd.). Die Böden wären hier sehr fruchtbar gewesen. Denn Hil-
desheim und sein Umland liegen in der äußerst fruchtbaren Hildesheimer Löss-
börde (Küster 2008a, 103 f.). Bodenermüdung kann also nicht der Grund für die
Siedlungsverlagerung gewesen sein.

Jede Siedlung gründete man bevorzugt am „halben Hang“, wie das der römi-
sche Schriftsteller Columella gute 5000 Jahre nach den ersten Ackerbauern in
Norddeutschland im ersten Jahrhundert nach Christus genannt hatte (Richter
1983, I, 10, 1–3). Stellt man sich einen Hügel vor, so bedeutete eine Siedlungslage
am „halben Hang“, dass man genau dort siedelte, wo die fruchtbare Lössplatte
aufhörte und der steinigere und feuchtere Boden des Tals anfing (Küster 2009,
44 f.). Im Tal befand sich oft ein Fließgewässer, der die Lössschichten in der Nähe
weggeschwemmt hatte. Steine waren vom Hang abgetragen worden, so dass dieses
Gebiet für Ackerbau ungeeignet war. Erstens konnte dieses Gebiet vom Bach
überflutet werden, und zweitens zerstörten die Steine die ersten steinernen Pflug-
geräte, die in dieser Zeit aufkamen. Nutzte man im Tal aber Grünland, so konnten

8 Eine Ausnahme bildeten die Lössgebiete, auf die später eingegangen wird.
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hier die Tiere weiden. Zudem konnten die Tiere zum Talgrund mit dem Wasser
gelangen und es als Tränke nutzen. Oberhalb der Siedlung fand sich noch der
feinkörnige Löss, der sich am Hang hatte halten können. Hier war das bevorzugte
Gebiet, um Felder anzulegen. Im besten Fall konnte man die Ernten vom Hang
auf direktem Weg in die Scheunen der Siedlung bringen. Ganz oben, auf der
Kuppe des Hügels, war der Löss ebenfalls abgetragen. Hier ließ man Wald wach-
sen. Die Nutzungsbereiche Acker und Weide trennte die Siedlung. Von hier konn-
te man nicht nur beide Wirtschaftseinheiten überblicken, sondern auch erreichen.
Außerdem stellte die Siedlung eine natürliche Barriere dar, die das Vieh hinderte,
von den Feldern die Kulturpflanzen zu fressen. Diese Grenze zwischen Lössplatte
und Talgrund nennt man heute Acker-Grünland-Grenze. Sie ist seit 7.000 Jahren
charakteristisch für Siedlungen, wie Ausgrabungen bewiesen (Küster 2009, 44 f.;
Küster 2010, 78). Heute finden sich an den ehemaligen Acker-Grünland-Grenzen,
von wo aus man beide Wirtschaftsbereiche erreichen konnte, häufig die Hauptstra-
ßen der Orte, wie in der Arbeit gezeigt werden wird (z. B. in Rheden 3.4.1 und
3.4.3).

Wenn die frühen Siedler keine Lössplatte zum Siedeln mehr fanden, ließen sie
sich oft trotzdem am „halben Hang“ nieder (Küster 2010, 181). Denn auch wenn
der Löss fehlte, so war doch der Boden weniger steinig. Ackerbau war auch hier
gut möglich, wenn auch nicht so ertragreich wie in Lössgebieten. Im Tal war es
auch in den weniger begünstigten Regionen feucht, so dass dort saftiges Grünland
bestand. Viele der Untersuchungsorte liegen deswegen an der Acker-Grünland-
Grenze. Jedoch machen städtische Siedlungen eine Ausnahme, wie der Fall Bad
Salzdetfurth zeigt (3.1). Sie können in Gegenden liegen, die für die Landwirtschaft
eher ungeeignet sind (vgl. 3.1.3).

Im frühen Mittelalter fand erneut eine Revolution in der Besiedelungsgeschichte
statt. Siedlungen wurden nicht mehr verlagert (Küster 2008a, 106). Im Jahr 815
gründete Ludwig der Fromme, ein Sohn Karls des Großen, das Bistum Hildes-
heim (Ettel 2013, 32). Mit dem Einzug des Christentums in die Gegend wurden
auch Kirchen gebaut, die nicht mehr einfach verlagert werden konnten. Spätestens
ab der Landgüterverordnung „Capitulare de villis“ von Kaiser Karl dem Großen
war es im Fränkischen Reich auch rechtlich untersagt, Siedlungen zu verlagern
(Küster 2009, 61). Dies hatte mehrere Folgen. Da man nicht mehr einfach mit
Haus und Hof umziehen konnte, musste man mit seinem Land besonders pfleg-
lich umgehen. Man konnte nicht mehr weiterziehen, wenn das Bauholz ausging.
Unter anderem war es daher nötig, ein Handelsnetz aufzubauen. Fehlende Güter
mussten herbeigeschafft werden (Küster 2008a, 106). Die Entwicklung regelmäßi-
gen Handels war auch jetzt erst möglich geworden, weil man seine Handelspartner
in festen Siedlungen antreffen konnte.

Generell kann auch anhand der Ortsnamen der Gang der Besiedlung nach-
vollzogen werden (Brogiato 2014, 1). Die ältesten Siedlungen weisen oft Endun-
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gen auf -ar oder -mar auf (ebd., 4), z. B. Goslar. Ab dem vierten Jahrhundert, als
die Bevölkerung wuchs und eine große Landnahme einsetzte, wurden zuerst
fruchtbare und leicht kultivierbare Räume besiedelt. Ortsnamen mit dem Suffix
-heim, -ingen oder -stedt (Almstedt) weisen auf diese Besiedlungszeit (ebd., 5).
Während des Hochmittelalters wurde der Wald immer weiter zurückgedrängt, um
Siedlungen anzulegen (ebd., 6). Die Siedlungsnamen dieser Epoche stehen oft in
Verbindung mit dem Rodungsvorgang, z. B. -holzen (Langenholzen, Wrisberg-
holzen), -reut, -brand oder -hau (ebd.).

Herrschaftspolitische Verhältnisse im 18. und 19. Jahrhundert
Aus dem Fränkischen Reich entwickelte sich im Untersuchungsgebiet im Lauf des
Mittelalters das Herzogtum Braunschweig-Lüneburg, Wolfenbüttelscher Teil
(auch Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel oder Fürstentum Wolfenbüttel
genannt) (Pischke 1989, 16, 37), das Fürstbistum (oder Hochstift) Hildesheim und
das Kurfürstentum bzw. spätere Königreich Hannover. Das Gebiet zwischen
Vorholz und Hils war daher territorial stark zersplittert, vgl. Abb. 12.

Abb. 12: Das Untersuchungsgebiet in seiner territorialen Einteilung um 1780; Quelle: Pischke 1989,
37, bearbeitet.

Im 19. Jahrhundert wechselten die Territorialherren immer wieder. Im Jahr 1802,
noch vor dem Reichsdeputationshauptschluss im folgenden Jahr, wurde das
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Hochstift Hildesheim aufgelöst und fiel an das Königreich Preußen. Doch 1807
wurde Preußen von Napoleon erobert. Damit fiel das Territorium des ehemaligen
Hochstifts an das neu geschaffene Königreich Westfalen, das unter Protektion
Napoleons stand (Petersen et al. 2014, 15). Nach dem Sieg über Napoleon in der
Völkerschlacht bei Leipzig 1813 wurde das ehemalige Königreich Westfalen auf
dem Wiener Kongress neu aufgeteilt. Das Territorium des ehemaligen Fürstbis-
tums fiel 1813 an Hannover, das 1814 vom Kurfürstentum zum Königreich erho-
ben wurde (Schickedanz 1819, 5–8; Petersen et al. 2014, 15). Doch auch das Kö-
nigreich Hannover hatte nur wenige Jahrzehnte Bestand. Im Jahr 1866 musste der
hannoversche König Georg V. im Deutschen Krieg vor Preußen kapitulieren. Das
Königreich Hannover wurde zur preußischen Provinz und in das Königreich
Preußen einverleibt (Mlynek und Röhrbein 2008, 28).

Nur das Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel hatte während des ganzen
18. und 19. Jahrhunderts Bestand. Erst zu Ende des Ersten Weltkriegs dankte
Herzog Ernst August von Braunschweig-Wolfenbüttel im Jahr 1918 ab. Braun-
schweig wurde ein Jahr später zum Freistaat (Ludewig 2000, 933).

Zwischen den einzelnen Gebieten bestanden traditionell enge Handelsverbin-
dungen (Mittelhäußer 1957, 329–331), auch wenn staatlicherseits immer wieder
versucht wurde, sie durch Zölle zu beschränken (Albrecht 1980, 458). Die Han-
delsverbindungen gehen u. a. aus der topographischen Lage des Untersuchungs-
gebietes hervor. Alle Hügelketten, also Hildesheimer Wald, Sackwald, Heber und
Harplage sowie der Hils gruppieren sich um den zentralen und ebenen Leinetal-
graben. Die Bewohner des Berglands wie des Tals nutzten diese Achse als ge-
meinsamen Verkehrs- und Handelsplatz (vgl. 3.2.1).

Raum der Landnutzung
Der Wasserreichtum zusammen mit den klimatischen und geologischen Gege-
benheiten ermöglichte örtlich eine landwirtschaftliche, forstliche oder bergbauli-
che Nutzung. Die Landwirtschaft wurde kurz im Abschnitt über die Acker-
Grünland-Grenze angerissen. Über Jahrhunderte war sie im Untersuchungsgebiet
in einer mehr oder weniger strengeren Form der Dreifelderwirtschaft organisiert
(Graff 1928, 144 f.), die im Kapitel über Langenholzen (3.3.2.1) erklärt wird. Erst
im 19. Jahrhundert wurde eine Bewirtschaftungsweise eingeführt, die als Vorläufer
der heute praktizierten Landwirtschaft gelten kann (3.3.2.2).

Die Forstwirtschaft wurde vor dem 19. Jahrhundert bäuerlich oder zwischen
den Bauern/Gilden und deren Grundherren organisiert (Radkau 2000, 171). Die
Nutzungsregeln wurden meist nur mündlich tradiert. Die Bewirtschaftungsweise
ist aber zum Teil noch an alten Bäumen zu erkennen (vgl. 3.1.2.2). Eine Ausnah-
me von den mündlichen Überlieferungen sind die schriftlichen Protokolle von
sogenannten Weisthümern, also Holzgerichten, in denen die Waldnutzung ver-
handelt wurde (Radkau 2007, 58). Sie sind ab 1500 aus dem Vorholz (zur Lage s.
Abb. 7) bekannt (Janicke 1881, 188 f.).
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Im Untersuchungsgebiet nahm außerdem der Bergbau eine große Rolle ein.
Salz wurde aus den Solequellen Bad Salzdetfurths gesotten (3.1.2.1). Später wurde
im selben Ort Kalisalz, ein mineralischer Dünger, gewonnen. Ein Kaliwerk befand
sich auch in Limmer bei Alfeld (Schäfer 2008, 13). Auch der Hils am südwestli-
chen Rand des Untersuchungsgebiets wies einen hohen Reichtum an Bodenschät-
zen auf. Eisenstein wurde zwischen Grünenplan und Delligsen im sogenannten
Birkenholz oder in der Fuhregge gewonnen und in der nah gelegenen Carlshütte
weiterverarbeitet (Jordan 1994, 73; Heise und Krueger 2011, 25; Heise 1994,
48 f.), s. 3.2.2.2.

Landschaftswandel und Herausforderungen im Heute
Die Bewohner im Untersuchungsgebiet waren im Lauf der Zeit immer wieder
gezwungen, ihre Landschaftsnutzung zu innovieren. Dies war der Fall, teils, weil
die Erträge der Landwirtschaft zum Überleben nicht reichten, teils, weil sich die
Bodenschätze erschöpften oder ihre Förderung unrentabel geworden war
(3.1.2.2).

Eine Möglichkeit für neue Einnahmen bot die Spezialisierung. Beispielsweise
war im Raum Hildesheim ein wichtiges Nebengewerbe die Flachsspinnerei (Graff
1928, 202; van den Heuvel et al. 1998, 459), vgl. Wrisbergholzen 3.6.2.2. Flachs
wird aus Lein gewonnen (Küster 2018, 66). Der lateinische Name „Linum usitatis-
simum“, übersetzt „außerordentlich nützlicher Lein“, sagt bereits aus, dass der
Lein zu Vielerlei verwendet werden konnte. Neben der Herstellung von Leinen-
Stoff konnte man die Samen auch zu Öl pressen (ebd.).

Eine weitere Spezialisierung bedeutete die arbeitsteilige Produktion von Lu-
xus- und Gebrauchswaren in Manufakturen (vgl. 3.2.2.2). Manche Manufakturen
konnten sich zu Fabriken weiterentwickeln. Dieser Prozess einer einsetzenden
Industrialisierung vollzog sich im Untersuchungsgebiet relativ früh (Wohlauf
1981, 1–3), besonders in Alfeld.

Heute ist das Gebiet stark vom Strukturwandel ländlicher Räume betroffen.
Zwischen 1950 und 2003 verringerten sich in Deutschland die benötigten Ar-
beitskräfte in der Landwirtschaft um den Faktor acht (Plieninger et al. 2006, 24).
Auch der Bergbau im Untersuchungsgebiet wurde eingestellt. Der Strukturwandel
verursacht im Landkreis Hildesheim daher eine Arbeitslosenquote über dem
westdeutschen Durchschnitt von 8% (HI-REG 2013, 27). Junge Familien ziehen
in die Städte. Zurück bleiben die Alten und Schwachen.

Raum als System von Lagebeziehungen
Die Grundlagen für Gewerbe-Neuansiedlungen wären gegeben. Das schnelle
Breitband-Internet wurde in den letzten Jahren ausgebaut (Landkreis Hildesheim
o. J.a) und eine gute Autobahnanbindung an die A7 besteht seit langem. Sogar
kleine Siedlungen wie Derneburg besitzen eine eigene Autobahnausfahrt an der
A7.
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Das starke Wegenetz im Untersuchungsgebiet hat eine lange Tradition. Die
Gegend lag inmitten eines zentralen Verkehrsnetzes, das später mit modernen
Schnellstraßen ausgebaut wurde. Seit dem Aufstieg der Ottonen im elften Jahr-
hundert wurde das weltliche Machtzentrum nach Sachsen verlagert und damit
auch in das hiesige Umland des Harzes (Alfter 2015, 58). Im Gebiet entwickelten
sich Königspfalzen wie Königsdahlum und Brüggen im Landkreis Hildesheim
(Küster 2015, 19). Sie dienten den Ottonen als Gerichtsorte und sicherten ihren
Herrschaftsbereich (Denecke 1967, 148). Diese Königspfalzen waren nur über
kurze Eintages-Distanzen voneinander entfernt (Küster 2015, 19). Weil man eine
möglichst kurze Strecke zurücklegen wollte, scheute man nicht, Hügelketten zu
überqueren statt Täler zu passieren (ebd.). Eindrücklich ist ein solch gerader Pfalz-
Weg über einen Bergrücken bei Königsdahlum zu sehen (Abb. 13). Heute ist die-
ser Weg als „Königsweg“ für Wanderer ausgeschildert.

Abb. 13: Königsweg bei Königsdahlum; Aufnahme vom 21.06.2016.

Neben den Pfalzen entstanden durch Adel und Klerus auch Burgen, Schlösser
und Klöster zur Herrschaftssicherung. Landbesitz wurde als Lehen an adelige
Familien vergeben. Diese bauten die Güter zu Burgen und Schlössern um, bei-
spielsweise in Binder oder Bodenburg, und übernahmen die Herrschaftssicherung
für die Landesherren in diesem Bereich. Auch der Klerus demonstrierte durch den
Bau von Burgen seinen Machtanspruch. Beispielsweise stellt die Wohldenburg aus
dem zwölften Jahrhundert ein Beispiel dar, wie kirchliche Macht demonstriert und
gesichert werden sollte (Alfter 2015, 59–61). Derneburg und Lamspringe wurden
ursprünglich als weltliche Stiftungen angelegt. Die Mönche und Nonnen sollten
nicht nur Bittgebete für die Stifter abhalten. Die Klosterkirchen sollten auch als
Familiengrablegen dienen (ebd.). In der Säkularisation wurden diese teilweise zu
Schlössern weltlicher Herren umgebaut (vgl. Derneburg 3.7.2.2).
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Neben der weltlichen und geistlichen Herrschaftssicherung wurden Wege vor
allem für den Handel benötigt. In der Gegend um Hildesheim kreuzten sich zwei
wichtige Handelswege. Zum einen passierte vom Rhein Richtung Elbe der Hell-
weg, der heute noch als B1 (Küster 2008a, 109) erhalten ist. Zum anderen
herrschte entlang des Leinetalgrabens reger Transithandel zwischen Nord- und
Süddeutschland bzw. -europa (Jager 1932, 14; Denecke 1967, 20). Der Leinetal-
graben bot eine gute Möglichkeit, eine Fernverkehrsstraße anzulegen. Denn wollte
man von den großen Handels- und Hafenstädten an der Nord- und Ostsee zum
Mittelmeer gelangen, waren auf dem Weg durch den Leinetalgraben keine größe-
ren Hindernisse in Form von Gebirgen zu erwarten (Küster 2008a, 109). Hatte
man den Leinetalgraben passiert, musste man zwar noch das sumpfige Urstromtal
der Aller durchqueren. Dann konnte man aber trockenen Fußes über einen Morä-
nenzug, der in der vorletzten Eiszeit geschaffen worden war, seinen Weg an die
See fortsetzen (ebd.)

Weniger für Handelswaren als vielmehr für Nachrichtenübermittlung wurde
der Rennstieg zwischen Hildesheim und Winzenburg benutzt. Mit diesem im Mit-
telalter ausgebauten Weg auf dem Bergrücken des Sackwaldes war es möglich,
innerhalb des Hochstifts Hildesheim relativ schnell Informationen auszutauschen
(LGN 2008).

Die Hauptverkehrswege hatten zahlreiche Nebenstraßen. In Nord-Süd-
Richtung war dies z. B. die Frankfurter Heerstraße. Sie verlief über Lamspringe
und Bodenburg nach Salzdetfurth, wo sie einen Pass des Hildesheimer Waldes
überquerte, so dass man nach Hildesheim gelangte (Jager 1932, 37 f.).

Insgesamt befanden sich die Wege aber in einem schlechten Zustand (Jager
1932, 50). Erst ab dem 18. Jahrhundert wurden im Hochstift Hildesheim wie auch
in anderen Territorien Chausseen angelegt (Gebauer 1943, 408) und diese teils mit
Baumreihen bepflanzt (Küster 2018), was in der Arbeit beispielsweise im Kapitel
über Langenholzen (3.3.2.2 ff.) und Derneburg (3.7.2.2 f.) behandelt werden wird.

Einen weiteren Fortschritt bezüglich der Vernetzung der Orte wurde durch
den Eisenbahnbau erreicht, der sich wie schon die alten Handelswege die tektoni-
schen Verhältnisse der Gegend zunutze machte. Als 1853 die Eisenbahnstrecke
zwischen Hannover und Göttingen eröffnet wurde (Mosig und Schäfer 2008, 9),
verlief sie entlang des Leinegrabens, genau wie die alten Verkehrswege vor ihr.

Dies bedeutete einen Ausbau und eine Stärkung dieser Verbindung. Für viele
Betriebe im Bergland hieß dies aber das Aus. Sie verloren im wahrsten Sinne des
Wortes den Anschluss an das Industriezeitalter. Denn durch die Schienen kamen
Kohlen an, die viel günstiger waren als der traditionelle Energieträger Holz. Damit
hatten die Betriebe, die an die Eisenbahn angeschlossen waren, einen strategischen
Vorteil. Von den Gleisen weiter entfernt liegende Fabriken und Manufakturen
mussten nun dorthin verlagert werden oder sie eröffneten Filialen, wie es die
Spiegelglasfabrik von Grünenplan erfolgreich in Freden unternahm (Laufer 1994,
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48). Andere Werke mussten ganz schließen. Durch die Schließungen verlor der
Hils seine Stellung als Industrieagglomeration an Alfeld (Mittelhäußer 1957, 327).

Der Leinetalgraben gewinnt derzeit weiter an verkehrstechnischer Bedeutung.
Die ICE-Trasse von Göttingen nach Hannover, die zwischen 1987 und 1991 in
Betrieb genommen wurde (Rudolph 1989, 65), wurde zum Teil durch dieses Tal
gebaut. Jedoch hält der ICE nur in den urbanen Zentren. Wegen der erwähnten
sinkenden Bevölkerungszahlen schloss man viele der Nahverkehrsstrecken und
der Bahnhöfe in den kleineren Orten, z. B. in Lamspringe oder Bockenem, wie die
Felderkundungen zeigten.

Wirtschaftliche Aktivität, kulturelles und junges Leben verlagert sich deswegen
in die Großstädte. Die Urbanisierung führt zu einer Marginalisierung des ländli-
chen Raum. Augenscheinlich manifestiert sich das als überkommene Bausubstanz
in den Ortschaften des Untersuchungsgebiets. Ins Auge springen leerstehende
Gebäude und nicht mehr genutzte Betriebs- und Bahnanlagen.

Der Marginalisierung der ländlichen Gegenden entgegen zu wirken wurde un-
ter anderem durch die EXPO 2000 versucht. Deutschland wollte sich nicht nur in
der gastgebenden Stadt Hannover von seiner besten Seite präsentieren und dafür
die Hannoverschen Gärten Marienwerder und Herrenhausen oder andere Denk-
male aufpolieren (Grünflächenamt Hannover 2001), sondern Impulse sollten auch
an das Umland gehen. Auf die hohe Dichte der UNESCO-Weltkulturerbestätten
im Hildesheimer Raum (Fagus-Werk sowie die Hildesheimer Kirchen Mariendom
und St. Michaelis samt ihrer Kunstschätze) sollte genauso hingewiesen werden wie
auf andere Denkmäler in der Region. Beispielsweise wurde im Rahmen der Vor-
bereitungen zur EXPO 2000 ein mittelalterlicher Glasofen in Grünenplan ausge-
graben und für die Bevölkerung im Ortszentrum langfristig zur Schau gestellt
(Schautafel Grünenplan Ortszentrum am 19.12.2017). In Bodenburg wurde der
„Bullenstall“ renoviert (3.8.2.2). Allerdings wurden die Sehenswürdigkeiten nicht
in einen gesamtlandschaftlichen Zusammenhang gerückt und blieben untereinan-
der unvernetzt. Landkreisübergreifende Angebote, die die Touristen über die kul-
turellen und ökologischen Zusammenhänge informierten und sie mit schnellem
Nahverkehr an die jeweiligen Orte brachten, fehlen bis heute. Die langfristige
Strahlwirkung der Weltausstellung für die peripheren Gebiete ist daher fraglich.

Raum als Kategorie der Sinneswahrnehmung
Versucht man nun seine Landschaftswahrnehmungen zum Humboldtschen „To-
taleindruck der Gegend“ (Humboldt 1808, 174) verschmelzen zu lassen, zeigt sich
ein gespaltenes Bild. Zum einen fallen die Alleen und Baumreihen auf, die die
Orte miteinander verbinden und den sonst ausgeräumten Feldmarken eine ästhe-
tische Gliederung geben. Man staunt über die Schlösser und das Fachwerk in vie-
len Ortskernen. Gleichzeitig bemerkt man aber die erwähnte verkommene Bau-
substanz. Für Touristen fehlen öffentliche sanitäre Einrichtungen in einem guten
hygienischen Zustand. Ein gastronomisches Angebot fehlt v. a. über die Mittags-
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stunden. Manche bezeichnen die Gegend südlich von Bodenburg abfällig als
„klein DDR“.

Ähnlich wie im ehemaligen Osten findet sich auch in der Untersuchungsge-
gend die hohe Anzahl an Schlössern, Burgen, Kirchen und Klöstern. Besonders
die Schlösser und Burgen sind aber nicht öffentlich zugänglich oder es wird ein
sehr hohes Eintrittsgeld wie in Derneburg verlangt. Anhand dieses verblassenden
Reichtums fragt man sich, welche Fülle hier ehemals geherrscht haben muss. Da-
zu passen auch Aussagen von Zeitgenossen des ausgehenden 18. Jahrhunderts wie
Joseph Anton Cramer, der die Hildesheimer Gegend als „gesegnetes Land“ voller
Gärten und Obstbäume beschrieb (Cramer 1792, 113). Schickedanz merkte in
seiner Beschreibung über das Königreich an, dass sich in den Hildesheimer Ge-
gend alles finden würde, was für „Künste, Gewerbe und Manufacturen erforder-
lich sei“ (Schickedanz 1819, 16, 19). Vergleicht man diese Aussagen des 18. und
19. Jahrhunderts mit der gegenwärtigen Situation, so kommt in einem der Ein-
druck von einem „Dornröschenschlaf“ auf, in dem sich die Gegend befindet.

Tendenzen von Bewegung, wenn auch keine einheitlichen, zeigen sich im Be-
reich Naturschutz. Zum einen sind die Umweltämter auf den Reichtum der Regi-
on an Naturschönheiten aufmerksam geworden. Viele Buchenwälder sollen zu
FFH (Flora-Fauna-Habitat)-Schutzgebieten ausgewiesen werden, z. B. um Wris-
bergholzen (Landkreis Hildesheim o. J.b). Dies stößt aber auf den Widerstand der
Eigentümer, häufig Forstgenossenschaften, die sich dadurch enteignet fühlen
(Wulf 20.10.2017, pers. Mitteilung). Denn die forstliche Nutzung in einem FFH-
Gebiet ist stark eingeschränkt (Niedersächsisches Ministerium für Ernährung,
Landwirtschaft und Verbraucherschutz 2018, 25, 28).

Andere Bürger befürworten ein Mehr an Umweltschutz, wie sie ihn verstehen,
und wollen begradigte Bäche wie den Rohrbach bei Bodenburg wieder renaturie-
ren (Kalkmann 2010, 11). Landschaftsprojekte wie „Flusspark Lamme“ sollen in
Verbindung mit einem Rad- und Wandernetz die landschaftliche Schönheit sowie
alte und moderne Kunst der Gegend erfahrbar, gleichzeitig auf ihre Vulnerabilität
aufmerksam machen und mit diesen Angeboten einen sanften Tourismus ankur-
beln. Dies soll einen Schneeballeffekt für die Gastronomie bewirken, so die Hoff-
nung der Ideengeber (Kalkmann 19.04.2018, pers. Mitteilung).

Raum als Konstruktion
Als Name für diese Tourismusgegend fungiert die „Region Leinebergland“ (Pro
Leinebergland e. V. o. J.). Diese Bezeichnung konstruiert sich aus den so genann-
ten und offiziellen Naturraumbezeichnungen „Alfelder-Bergland“ und „Innerste-
bergland“, die sich mit der Untersuchungsgegend überschneiden (Bundesamt für
Naturschutz 2012).

Eine finanzielle Förderung mit EU-Geldern erhielt das Gebiet zwischen 2007
und 2013 von der EU im Rahmen des LEADER-Programms („Liaison Entre
Actions de Développement de l’Économie Rurale“, französisch für „Verbindung
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zwischen Aktionen zur Entwicklung der ländlichen Wirtschaft“). Eine erneute
Bewerbung scheiterte aber (Bahrenberg 29.08.2016, pers. Mitteilung). 2015 grün-
dete sich ein Verein mit dem Namen „Pro Leinebergland e. V.“, um sich für die
regionale und wirtschaftliche Zusammenarbeit zwischen den Gemeinden einzu-
setzen (ebd.; Pro Leinebergland e. V. o. J.). Bis 1974 war der Kreis Hildesheim in
den Kreis Marienburg-Hildesheim und den Kreis Alfeld aufgeteilt. Bis heute ha-
ben sich Barrieren zwischen den Ämtern erhalten, die mitunter durch die Vereins-
arbeit abgebaut werden sollen (Kirsch 29.08.2016, pers. Mitteilung).

Ziel des Vereins ist neben einer verbesserten Kommunikation eine erneute
Kandidatur 2021 als LEADER-Region. Man sucht hierfür nach Alleinstellungs-
merkmalen oder versucht, Gastbetriebe für einen sanften Tourismus auszubauen.

Einen Ausbau der Region in wirtschaftlichem Sinn strebt die Handwerks-
kammer Hildesheim an. Der Landkreis soll eine „Innovationslandschaft“ werden.
Als Vorteile der Region wird die Hochschuldichte gepriesen genauso wie die reiz-
volle landschaftliche Umgebung (HI-REG 2018).

Dies geht Hand in Hand mit den Regionalpolitikern, die hauptsächlich von der
SPD gestellt werden. Sie wollen insgesamt neue Arbeitsplätze schaffen. Neue
Verdienstmöglichkeiten sollen neben dem Innovationssektor, in der Gesund-
heitssparte oder im Tourismus entstehen (ebd., 36). Obwohl großflächig Gewer-
be- und Bauland ausgewiesen wird, ist ein großer wirtschaftlicher Aufschwung
bisher ausgeblieben.

Raum in Beziehung
Nach diesem detaillierten Blick auf die Landschaft muss der Blick aber auch wie-
der freigegeben werden auf die holistische Landschaftsperspektive. Die Region
kann nicht verstanden werden, wenn man sich nur auf das geographische Gebiet
zwischen Vorholz und Hils beschränkt. Vielmehr steht die Landschaft in einem
kulturellen, wirtschaftlichen und sozialen Beziehungsgeflecht zu anderen Regio-
nen und Städten in Europa, das weit über die Grenzen des eigentlichen Untersu-
chungsgebietes hinausgeht (Abb. 14). Zu nennen wäre als erstes Hildesheim, et-
was nördlicher gelegen als das eigentlich analysierte Gebiet. Hildesheim hatte be-
reits im Mittelalter durch seine Bronzekunst (Brandt 2008, 179 f.) und seine Be-
ziehungen zu den Machtzentren Norddeutschlands europaweite Bedeutung er-
langt (Alfter et al. 2015, 58). Das Umland versorgte die Stadt mit den nötigen
Lebensmitteln, Energie- und Bodenressourcen. Zu diesem Umland gehörte auch
das Mittelgebirge des Harzes. Diese Bergbauregion, die östlich des untersuchten
Raumes liegt, lieferte Kupfer, Blei, Silber und Zink (Küster 2015, 2). Diese Metalle
wurden über die Innerste nach Hildesheim geflößt, wo sie gewinnbringend z. B.
zu Bronze geschmolzen und kunstvoll weiterverarbeitet wurden (Küster 2008a,
111). Die nötigen Holzkohlen für den Betrieb der Hütten lieferten unter anderem
die Buchenwälder, die auch Bockenem, einer Stadt im untersuchten Gebiet, ihren
Namen gab (Küster 2015, 10). Bockenem heißt auf Plattdeutsch Bokeln (Buch-
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holz 1843, 1). Die Binnensilbe „-bokel-“ kommt im Plattdeutschen in Ortsnamen
vor und steht für Buchen (Buck 2013).

Neben Hildesheim war Alfeld ein weiteres Produktionszentrum. Hier blühte
der Handel bereits zwischen dem 13. und 17. Jahrhundert sowie in der Zeit der
Industrialisierung ab dem 18. Jahrhundert. Auch dieses regionale Wirtschaftszent-
rum musste vom hier untersuchten Umland wie z. B. Langenholzen versorgt wer-
den und stand mit ihm in wirtschaftlichen Beziehungen.

Beziehungen im ideellen Sinn wurden auch zu weiter entfernten Gegenden ge-
pflegt. Auf der anderen Seite des Harzes, knappe 200 km östlich vom Untersu-
chungsgebiet, lag das Gartenreich Dessau-Wörlitz. Fürst Leopold III. Friedrich
Franz hatte hier ab der Mitte des 18. Jahrhunderts ein neues Modell von Land-
schaft entworfen (Küster und Hoppe 2010, 113). Ihm ging es um ein ökologisches
sowie ideelles Konstrukt, welches das Angenehme mit dem Nützlichen unter dem
Leitmotto „utile dulci“ (vgl. 4.6) verbinden sollte. Landwirtschaft sollte mit einer
Parklandschaft in einen integrativen Ansatz gebracht werden (vgl. 4.6). Diese neu-
artige Idee machte Schule und fand auch Nachahmer in der Untersuchungsge-
gend. Wie in der Arbeit gezeigt werden wird, wollten Adelige zwischen Vorholz
und Hils ihre Auffassung von der Idee, das Angenehme mit dem Nützlichen zu
verbinden, in ihren Herrschaftsgebieten verwirklichen (z. B. 3.6.2.2 f. oder
3.8.2.2 ff.). Aus Landschaften wurden Gartenlandschaften.

Die Gegend zwischen Vorholz und Hils war jedoch nicht nur Produktions-
landschaft oder Gartenlandschaft, wie in den vorigen Abschnitten erläutert. Einige
Landstriche zeigten auch Züge einer italienischen, englischen oder norwegischen
Landschaft. Italienische Landschaften der Antike wurden zum Vorbild für die
Landschafts-Gestalter des 18. Jahrhunderts. Viele Söhne aus gehobenen Kreisen,
übrigens auch von Carlowitz (Schmidt 2013, 11), hatten sogenannte Kavaliersrei-
sen, also eine Mischung aus Bildungs- und Vergnügungsreisen, absolviert (Pollich-
Post 2008, 24). Oft war eine Station der Reise Italien. Zurück in der Heimat woll-
ten sie mit Säulenpappeln und -eichen Zypressen nachahmen, weidende Schafe
um antik anmutende Parkstaffagen sollten Arkadien wiederaufleben lassen (Tute
1996, 152 f.). Station machte man aber auch in England oder den Niederlanden
(Küster und Hoppe 2010, 115). Hier erhielt man Anregungen für eine verbesserte
Landwirtschaft. Bereits im 17. Jahrhundert hatten in England unter dem Stichwort
Enclosures (Umhegungen) Landreformen stattgefunden (Ulbricht 1980, 355–357).
Die Engländer galten unstrittig als die Meister in Sachen Landwirtschaft (Ulbricht
1980, 9). Wichtige Anregungen dazu hatten sie aus den Niederlanden erhalten
(Küster 2012, 249). Während das restliche Europa im Dreißigjährigen Krieg ver-
sank, herrschte in den Niederlanden ein Goldenes Zeitalter, auch im Landbau
(Prak 2005, 89–91; Pfister 2014; Küster 2012, 249 f.). Der Planer des Herrenhäu-
ser Garten, Martin Charbonnier, erhielt zum Beispiel wichtige Anregungen aus der
oranischen Residenz Het Loo (Bredekamp 2012, 22). Der niederländische Ein-
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fluss wird ganz deutlich, wenn man die Grachten betrachtet, also die Kanäle, die
um den Herrenhäuser Großen Garten verlaufen (vgl. 2.4 f.).

Wie man Ressourcen wie Holz oder Wasser am gewinnträchtigsten nutzen
konnte, ergab sich aus Verbindungen zu Norwegen und dem Harz. Der Oberhof-
jägermeister Johann Georg von Langen baute Mitte des 18. Jahrhunderts Manu-
fakturen beispielsweise für Glas rund um das Hils-Gebiet auf, ganz genau so, wie
er es wenige Jahre zuvor in der Gegend um das norwegische Kongsberg erprobt
hatte (Wolff-Metternich 1976, 2; vgl. 3.2.4). Aus dem Harz dagegen hatten sich die
Baumeister zwischen Vorholz und Hils die Konstruktion von Brunnen und Was-
serkünsten abgeschaut (vgl. 3.2.3 f. und 3.6.2.2). Auch der Waldbau um Grünen-
plan erhielt durch den Mittelsmann von Langen zentrale Anregungen aus dem
Harz (3.2.3 f.).

All dies zeigt: die untersuchten Orte sind nicht für sich allein stehend zu den-
ken. Beziehungsebenen entwickelten sich untereinander (Abb. 14). Man knüpfte
an Nachbarschaften im ideellen Sinn, auch wenn räumliche Entfernungen zu
überbrücken waren.

Abb. 14: Das Untersuchungsgebiet in der Beziehung zu weiteren Landschaften; Quelle: LBEG 2010,
Topographie Farbe, bearbeitet.

2.5 Entwicklungen an der Schwelle zum
Untersuchungszeitraum: Eine Welt im Umbruch
Der Nachhaltigkeits-Detektor wird später zwar über die Landschaft des 18. und
19. Jahrhunderts gezogen, doch es lohnt sich, bereits die zwei Jahrhunderte zuvor
in den Blick zu nehmen. Damals, im 16. und 17. Jahrhundert, wandelte sich die
Welt in einer solch revolutionären Weise, dass diese Epoche die Grundlagen für
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die Landschaftsentwicklung des 18. und 19. Jahrhunderts schaffen sollte. Dem
Wandel nachzuspüren und damit die folgenden Ergebnisse erst in einen Gesamt-
zusammenhang einordnen zu können, ist Thema dieses Kapitels.

An der Schwelle zum 16. Jahrhundert wurde die Vorstellung, wie man die Welt
zu denken habe, schwer erschüttert. Im Jahr 1492 hatte Kolumbus Amerika ent-
deckt und somit die Grenzen der räumlichen Erfahrung erweitert. Damit nicht genug.
Zweifel kamen auch auf, in welches kosmische System die Erde eingeordnet wer-
den müsse. Der Jurist, Arzt und Astronom Nikolaus Kopernikus (1473–1543)
stellte die Behauptung auf, dass die Erde um die Sonne kreise und nicht anders-
herum, wie Jahrtausende angenommen. Johannes Kepler (1571–1630) und Galileo
Galilei (1564–1642) lasen Kopernikus’ Werke wie „De revolutionibus orbium
coelestium“ von 1543 und entwickelten diese Idee auf dem neuartigen For-
schungs-Weg der Mathematik weiter bzw. bestätigten sie (Lüthi 2009; „Galileo
Galilei“ in Brockhaus Online o. J.; Behringer 2015, 202).

Auch die kalendarische Zeiteinteilung war plötzlich nicht mehr gültig. Seit über
1500 Jahren, nämlich seit 46 v. Chr., hatte der julianische Kalender gegolten, be-
nannt nach Gaius Julius Caesar (100–44 v. Chr.). Im Lauf der Jahrhunderte hatten
sich aber Abweichungen zum tropischen Jahr ergeben. Das bedeutet, dass die
tatsächliche Zeit zwischen zwei Frühjahrs-Tagundnachtgleichen von den kalenda-
rischen Angaben abwich. Papst Gregor berief daher 1577 eine Kommission, um
den julianischen Kalender zu reformieren. Die neue Zeitrechnung wurde ab 1582
eingeführt („Kalender“ in Brockhaus Online o. J.). Diesen neuen gregorianischen
Kalender nutzen wir noch heute.

Trotz dieser fortschrittlichen Entwicklungen waren Hexen und Zauberei im-
mer noch Teil der Denk-Wirklichkeit. Hexen wurden bis weit in das 17. Jahrhun-
dert verfolgt. Die Verfolgung erreichte ihren Höhepunkt zwischen 1560 und 1630
(Schäfer-Burmeister 2006, 1).

In dieser widersprüchlichen Zeit zwischen Fortschritt und Verharren schlug
Martin Luther im Jahr 1517 seine 95 Thesen an die Tür der Wittenberger Schloss-
kirche, so die Überlieferung (Küster 2017, 36). Was man zu glauben habe über
Himmel und Erde, Papst und Kirche, Gott und Teufel stand zur großen Diskus-
sion. Spätestens jedoch ab den Bauernkriegen (1524–1526) wurde klar, dass es den
Menschen damals nicht nur um eine Reformation der Kirche, sondern des ganzen
sozialen und politischen Systems, wenn nicht auch der Landschaft ging (Küster
2017, 36; „Bauernkrieg“ in Brockhaus Online o. J.). Der Bauernkrieg hatte seinen
Ursprung in Aufständen der Bauern gegen ihre Grund- und Landesherren, die ab
dem 14. Jahrhundert immer weitere Kreise zogen. Dabei wehrte man sich auch
gegen Land-Nutzungsbeschränkungen, wie z. B. der Allmende („Bauernkrieg“ in
Brockhaus Online o. J.) oder des bäuerlichen Waldes (Radkau 2007, 174).

Tatsächlich brachte die Reformation nicht nur theologische Reformen mit sich
(vgl. unten). Auch in der ganzen Gesellschaft und damit in ihrem Umgang mit der
Landschaft fanden tiefgreifendende Veränderungen statt. Schlüsselstelle dafür
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dürfte Luthers Auslegung des Vierten Gebots im Großen Katechismus sein. Den
Großen Katechismus von 1538 schrieb Luther für die neuen Priester seiner Kir-
che (Aland et al. 1985, 3), die damals einflussreiche Persönlichkeiten in der Gesell-
schaft darstellten. Das vierte Gebot „Du sollst Vater und Mutter ehren“ wurde
hier ausgelegt als Gebot, nicht nur Vater und Mutter zu ehren, sondern alle Men-
schen und Güter, die einem anvertraut waren, also auch die Schöpfung (Bei der
Wieden 2011, 132). Letztendlich müsse sich der Mensch eines Tages vor Gott
„dafür verantworten“ (Aland et al. 1985, 21; Bätzing und Hanzig-Bätzing 2005,
30).

Das bedeutete unter anderem, dass Luther die Verantwortung für die Schöp-
fung nicht mehr allein in den Händen des Schöpfers, Gottvaters selbst sah, son-
dern auch in den Händen des Menschen. Dies war ein völlig neuer Gedanke.
Denn seit Augustinus, also seit über 1000 Jahren, hatte gegolten, dass es Werk
göttlicher Vorsehung, Werk der „Providentia Dei“ (Grober 2013, 49) war, wenn
Wälder (nach-)wuchsen oder ausreichende Ernten eingefahren werden konnten.
Der Mensch war laut dem Konzept der Providentia nicht fähig, sein von der natu-
ralen Umwelt abhängendes Schicksal praktisch zu beeinflussen. Ihm kam eher
eine passive, abwartende Rolle zu (ebd.).

Luthers Diktum der Verantwortung setzte einen Schlussstrich unter das Kon-
zept der Providentia. Es verlangte nach praktischen Handlungsanweisungen, wie
ein Vorstand eines Haushalts oder eines ganzen Landes sich zu verhalten habe,
um Verantwortung für die ihm Anvertrauten und sein (Kultur-)Land übernehmen
zu können. Es entstand die sogenannte Hausväterliteratur (Frühsorge 1984; Bei
der Wieden 2011, 134). In dieser Literaturgattung verbanden sich mehr oder we-
niger praktische Handlungsanweisungen für Familie, Haus und Landwirtschaft mit
religiösen Reflexionen (Bauer 1997, 135–137). Die Hausväterliteratur kannte zwar
Vorbilder aus der griechischen und römischen Antike (Bauer 1997, 135; Frühsorge
1984, 383), erschien aber nun durch Luthers Einfluss in einem ganz neuen Licht
und mit einer neuen Motivation. Eines der ersten Bücher aus der Reihe der
deutschsprachigen Hausväterliteratur war Justus Menius’ „An die hochgeborne
Furstin, fraw Sibilla Hertzogin zu Sachsen, Oeconomia Christiana, das ist, von
Christlicher haushaltung Justi Menij“ von 1529, zu dem Luther sogar ein Vorwort
schrieb (Frühsorge 1984, 383 f.). Der Hausväterliteratur zum Durchbruch verlieh
allerdings Johann Colers „Oeconomia ruralis et domestica“ von 1593 (Bauer 1997,
135–137; Behringer 2015, 199). Bis in das 18. Jahrhundert wurde Colers Buch
immer neu aufgelegt. Insgesamt nahm die Herausgabe landwirtschaftlicher Bücher
ab 1570 rasant zu (Behringer 2015, 199). Sie alle wiesen in die Richtung, die später
zu einer optimierten Landwirtschaft führen würden (ebd.), wie in den Ergebnis-
sen, z. B. im Kapitel über Langenholzen (3.3.2.2 ff.), erläutert.

Die „Verantwortung vor Gott“ (Aland et al. 1985, 21) hatte jedoch auch ein
anderes Gesicht. Verantworten musste man sich nämlich nach wie vor (der Re-
formation) wegen seiner Sünden. Nur, dass es den Ablass nicht mehr gab. Sehr



2.5 Entwicklungen an der Schwelle zum Untersuchungszeitraum 69

verkürzt gesprochen gründete sich die orthodoxe lutherische Glaubenslehre nach
Hirsch (2004, 29) auf drei Pfeilern, deren Dreh- und Angelpunkt die Sünde war.
Als erste Prämisse galt, dass jeder Mensch, allein aufgrund der Erbsünde des
Adam, in Sünde verstrickt war und daher verdammt war. Auf dem mittleren Pfei-
ler stand der Kreuzestod Jesu Christi. Christus hatte damit die Schuld der Men-
schen gesühnt und eine Sünden-Erlösung ermöglicht. Der letzte Pfeiler stellte die
Apokalypse dar. Am Jüngsten Tag würde Gott Vater kommen und die Menschen
richten. Es würde die Entscheidung fallen, ob der Einzelne aufgrund seiner Sün-
den auf Erden in die ewige Verdammnis oder durch Gnade in das ewige Paradies
eingehen würde. Bis dahin würden sich die Schrecknisse der Erde gleich Geburts-
wehen immer mehr und in größerer Vehemenz häufen. Die Erde würde unauf-
haltsam ihrem Untergang zurasen. Das Leid dieser Welt könne nur durch die Aus-
sicht auf ein Jenseits ertragen werden (Beutel und Müller 2000, 39).

Zum Ausdruck kommt die apokalyptische und angstvolle Stimmung der Zeit
auch in geistlichem Liedgut. Im evangelischen Kirchenlied „Es ist gewisslich an
der Zeit, dass Gottes Sohn wird kommen“ aus Wittenberg von 1529 (Evangelisch-
Lutherische Kirche 1989, 467) wird besungen, dass das Weltengericht kurz bevor-
stünde. Wer sich nur um die irdischen Güter gesorgt, Gottes Gebote (in welchem
Grad auch immer) aber außer Acht gelassen hat, müsse mit ewiger Verdammnis
im Jenseits rechnen. In Strophe eins und vier heißt es:

1) Es ist gewisslich an der Zeit, dass Gottes Sohn wird kommen
in seiner großen Herrlichkeit, zu richten Bös’ und Fromme.
Da wird das Lachen werden teur, wenn alles wird vergehn im Feur, wie Petrus davon
schreibet
…
4) O weh dem Menschen, welcher hat/ des Herren Wort verachtet
und nur auf Erden früh und spat/ nach großem Gut getrachtet!
Er wird fürwahr gar schlecht bestehn
und mit dem Satan müssen gehn/ von Christus in die Hölle

Tatsächlich fanden sich in den kommenden Jahrzehnten nach der Reformation
genug Indizien, sich bereits nahe des Jüngsten Tages zu wähnen, und sich ganz als
Sünder in einer Abwärtsspirale dem Weltende hin zu begreifen. Der Bauernkrieg
und der Dreißigjährige Krieg forderten ihre Opfer. Hungerkrisen verschlimmerten
das Elend (Behringer 2015, 199). Vergänglichkeits-Symbolik wie Sensenmann
oder der Tod in Verkleidung eines Armbrustschützens, der aus dem Hinterhalt
auf seine Opfer schoss, waren überall in Stichen, Gemälden und Büchern zu fin-
den (Behringer 2015, 168).

Nach dem Dreißigjährigen Krieg jedoch schien eine neue Zeit anzubrechen.
Ganz allmählich machte sich ein neues Lebensgefühl breit. Es keimte Hoffnung
auf neues Leben. Ein beeindruckendes Zeugnis für eine neue Lebensfreude im
Diesseits ist Paul Gerhardts (1607–1676) Kirchenlied „Geh aus mein Herz und
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suche Freud in dieser schönen Sommerzeit“ (Evangelisch-Lutherische Kirche
1989, 803). In Gerhardts Lied aus dem Jahr 1653, das noch heute ein beliebtes
Lied im evangelischen Gottesdienst ist, wird die Schönheit der Schöpfung detail-
reich besungen. Die Freude darüber schallt gleich einem Lobpreis zu Gott zu-
rück.9 Nichts mehr ist zu spüren von Weltgericht und Apokalypse. Gelebt wird
voller Freude und Dankbarkeit im Hier und Jetzt.

Auch Joachim Neanders Kirchenlied von 1680 „Lobet den Herrn, den mäch-
tigen König der Ehren“ (Evangelisch-Lutherische Kirche 1989, 616) ist ein Lob-
lied auf Gottes Fürsorge im diesseitigen Leben. Von einer „Erlösung“, die from-
me Menschen erst am Jüngsten Tag erhoffen könnten, ist nicht mehr die Rede.
Gott hätte die Welt gut eingerichtet. Er würde die Seinen schützen und im jetzigen
Leben stützen. In der zweiten Strophe heißt es:

„Lobe den Herren, der alles so herrlich regieret,
der dich auf Adelers Fittichen sicher geführet,
der dich erhält,
wie es dir selber gefällt;
hast du nicht dieses verspüret?“

Die vertrauensvolle Grundstimmung in das diesseitige Leben wurde von den Ge-
lehrten der Zeit reflektiert. Gottfried Wilhelm Leibniz (1646–1716) wurde just in
den Jahren der Entstehungszeit dieses Lieds Hofrat und Bibliothekar am fürstli-
chen Hof Hannover (1676) (Hirsch 2004, 30). Er griff das lebensbejahende Ge-
dankengut auf, wie es in den letzten beiden Liedern gespiegelt wurde, aber im
Gegensatz zur lutherischen Lehre stand. Daraus reformierte er den evangelischen,
wenn nicht den ganzen christlichen Glauben, tiefgreifend. Seine zahlreichen Er-
findungen, die wichtig für das Untersuchungsgebiet werden würden, werden spä-
ter im Text behandelt. An dieser Stelle soll Leibniz’ theologische Sichtweise be-
trachtet werden. Gleich wie in der orthodoxen lutherischen Lehre gab es auch bei
Leibniz ein Himmelreich, auch Geisterreich oder Reich der Gnade genannt
(Hirsch 2004, 34). Jedoch bedurfte man nicht einer Erlösung am Jüngsten Tag, bis
man darin einging. Das Reich der Gnade war bereits hier auf der Erde angebro-
chen (ebd.). Die Welt würde sich in einer stetigen Entwicklung zum Besseren hin
befinden und statt zum Untergang, zur Vollendung hinstreben (Hirsch 2004, 32).
Christus war der Fürst dieses Gnadenreichs. Als Bürger durften sich alle Men-
schen begreifen, nicht nur die Frommen (Beutel und Müller 2000, 33 f.). Aus der
Zugehörigkeit zu Gottes Reich leitete sich die Würde jedes einzelnen Menschen

9 Unter den zahlreichen Pflanzen- und Tierbeschreibungen finden sich auch damals exotische Pflan-
zen wie die „Tulipan“. Gerhardt könnte Tulpen aus seinem Geburtsort Gräfenhainichen ge-
kannt haben. In Dessau nämlich, 20 km nordwestlich von Gräfenhainichen, hatte eine Nieder-
länderin, Henriette Catharina von Oranien-Nassau, in die Fürstenfamilie von Anhalt-Dessau
eingeheiratet (Küster und Hoppe 2010, 68). Es könnte gut sein, dass sie die damals teuren
Pflanzen aus ihrer Geburtsstadt Den Haag in die Heimat Paul Gerhardts mitbrachte.
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ab. Gleichzeitig würde daraus das einzig wahre Ziel des Menschen erwachsen,
nämlich Gott ähnlich zu werden und an der Vollendung von Gottes Reich mitzuwirken
(ebd., 38). Da dies bereits im Hier und Jetzt möglich war, erwuchs daraus der
Wunsch, seine Anlagen und Kräfte für dieses Reich einzusetzen. Dies beinhaltete,
sich auch für die Entwicklung seiner Mitmenschen sowie seiner übrigen Umwelt
einzusetzen (ebd.). Die Verantwortung für sich und seine Umwelt betonte auch
der viel beachtete Hallenser Mathematik-Professor und Leibniz-Schüler Christian
Wolff (1679–1754) (Bei der Wieden 2011, 130). Verantwortungsbewusstsein setz-
te er in eine starke Beziehung zu Vollkommenheit. In seinem Werk „Vernünfftige
Gedanken von den Menschen Thun und Lassen, zur Beförderung ihrer Glückse-
ligkeit“ von 1733 schreibt er „Wer Gottes Ehre und das gemeine Beste nicht nach
allen Kräften befördert, dessen Verstand und Wille hat noch einen gar niedrigen
Grad der Vollkommenheit erreicht“ (Wolff 1733 (1996), 31, § 42).

Eike Christian Hirsch betitelte einen Vortrag über die Theologie von Wolffs
Lehrer Leibniz mit dem Schlagwort „Das Kreuz verblasst – die Schöpfung er-
strahlt“ (Hirsch 2004, 28). Und tatsächlich wurde in Leibniz’ Theologie die Bedeu-
tung von Christi Kreuzestod eher in den Hintergrund gerückt. Die Erlösung im
Jenseits wurde in einer gewissen Weise nicht mehr so wichtig, weil schon jetzt das
Himmelreich begann, sofern man sich seiner Verantwortung dafür bewusst war. In
den Vordergrund trat die Welt im Jetzt. Gott wurde, ganz wie es im Lied von
Neander heißt, als Stütze und Helfer im Leben begriffen. Nicht länger wurde der
Mensch als von der Sünde geknechtetes und durch und durch böses Wesen ver-
standen. Der Mensch war Teil einer großartigen Schöpfung (Hirsch 2004, 30f). Und
diese Welt war die „beste aller Welten“ (Hirsch 2004, 28), wie Leibniz in seiner
berühmten Theodicée-Schrift von 1710 sagte (Hirsch 2017, 463). Die beste aller
Welten, weil es nach Leibniz die beste aller denkbaren Welten war (ebd., 445). Heu-
te wird gemäß den neuesten Erkenntnissen der Physik Leibniz Recht gegeben.
Unsere Erde ist wahrscheinlich die einzig mögliche, die sich unter den gegebenen
Naturgesetzen nach dem Urknall entwickeln konnte (Hirsch 2017, 445).

Vielleicht war Leibniz bezüglich seines radikalen theologischen Fokuswechsels,
weg vom Kreuz und hin zur Welt als Gottes wunderbare Schöpfung, auch vom
Philosophen Baruch Spinoza (1633–1677) inspiriert worden. Zumindest hatten
sich die beiden noch vor Leibniz’ Amtsantritt in Amsterdam 1676 kennengelernt
(Hirsch 2017, 97). Spinoza war Pantheist. Das heißt, Gott war für Spinoza gleich
Natur. Alles, was existierte, war Gott. „Deus sive natura“, so sein berühmter
Lehrsatz (Spierling 2004, 177; Grober 2013, 72).

Ein weiteres Beispiel, wie dieser Zeitgeist wirkte und wiederum Leibniz andere
Denker inspirierte, dürfte Barthold Hinrich Brockes’ (1680–1747) Hauptwerk
„Irdisches Vergnügen in Gott“ sein (Kehn 1996, 320–325). Darin heißt es (Bro-
ckes 1721, 94):
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„Singe, Seele, Gott zum Preise,
Der auf solche weise Weise
Alle Welt so herrlich schmückt.
Der uns durchs Gehör erquickt,
Der uns durchs Gesicht entzückt,
Wenn Er Bäum’ und Feld beblühmet,
Sei gepreiset, sei gerühmet!“

Ähnlich Paul Gerhardt 70 Jahre vor ihm besang Brockes detailreich die Schöp-
fung, sah darin bereits ein irdisches Paradies und lobpries damit Gott. Brockes
erfreute sich an der Natur, was im Mittelalter als sündhaft galt (Kehn 1996, 321).
Die geistige Leistung Brockes könnte also zum einen in diesem Befreiungsschlag
liegen wie auch darin, dass er die Natur in das Zentrum der Betrachtung und des
Interesses verlagerte.

Eine Landschaft in einem paradiesischen Zustand wurde jedoch nicht nur be-
sungen, oder man erfreute sich an ihr literarisch. An einigen Orten versuchte man
ganz praktisch, das Paradies, das Reich der Gnade in seiner Vollendung zu ver-
wirklichen. Brockes selbst legte zum Beispiel einen Garten nahe seines Amtssitzes
bei Cuxhaven, im Schloss Ritzebüttel an (Stadt Cuxhaven, o. J.). Außerdem wan-
delte er 1737 einen Eichenwald zu einer parkähnlichen Landschaft auf dem
Cuxhavener Geestrücken „Hohe Lieth“ um (ebd.).

Mit einem unbändigen Forschergeist die Natur zu begreifen und die Landnut-
zung immer weiter zu verbessern suchte Franz Cölestin Freiherr von Beroldingen
(1740–1798) (Wille 2003). Er wirkte im Untersuchungsgebiet, nämlich auf Gut
Walshausen bei Heinde (vgl. 3.5). Von Beroldingen besang nicht nur wie Brockes
die Schöpfung in zahlreichen Gedichten (z. B. „Abendlied eines Landmannes“
erschienen im Hildesheimischen Wochenblatt vom 26.07.1780 (Wille 2003, 161;
Wille 05.10.2019, pers. Mitteilung), sondern er stellte neben seinen mineralogi-
schen Studien auch Forschungen zur landwirtschaftlichen Ertragsverbesserung an
(Wille 2003, 38–43). Seine Erkenntnisse wandte er auf Gut Walshausen an, so dass
bald Wertsteigerungen verzeichnet werden konnten (Dombibliothek Hildesheim,
HS C415, 28–31, 43 f., 86 f.; Stratmann 1995, 24). Der Gutspark diente vor allem
als Nutzgarten (Stratmann 1995, 25). Vom „Lusthaus“ im Park (ebd.) konnten die
Kulturen und die Landschaft selbst jedoch auch genossen werden.

Ein paradiesischer Garten in einer ganz anderen Größenordnung dürfte parallel
zu dem Garten in Versailles der Garten von Herrenhausen in unmittelbarer Nähe
zum Untersuchungsgebiet, in Hannover, sein. Kurz nach dem Dreißigjährigen
Krieg baute ab 1666 Herzog Georg von Braunschweig-Lüneburg sein landwirt-
schaftliches Anwesen „Höringehusen“ über viele Jahrzehnte hinweg zu einer
Sommerresidenz und bald zu einem großangelegten, strikt formalen Garten um.
Heute würde man diesen Gartenstil „barock“ nennen. Aber was bedeutete dies?
Nach dem Chaos des Dreißigjährigen Krieges wurde ein Stück Landschaft in (ei-
ne) Ordnung gebracht. Wasser wurde in Kanäle gelegt, in Herrenhausen Gracht
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genannt, nach dem niederländischen Wort für Graben. Aus diesen Grachten wur-
de über (Spring-)Brunnen bewässert. Die Pflanz-Beete waren von exakt geschnit-
tenen Hecken umgeben. Zu den Beeten führten gerade geführte Alleen, die wiede-
rum aus exakt geschnittenen Bäumen bestanden (vgl. Diskussion 4.5). Legte der
Mensch Hand an bei der Pflege der Alleen und Hecken, achtete auf die Auswahl
(z. B. verschiedene Blühzeiten) und Pflege der Pflanzen in den Beeten, kümmerte
er sich um das Funktionieren der Springbrunnen, wartete nicht im wahrsten Sinne
des Wortes auf den Sankt-Nimmerleins-Tag, sondern nahm das Geschick der
Natur in die Hand, ganz nach dem biblischen Motto „bebauen und bewahren“
(Gen 2,15 in Katholische Bibelanstalt 2016), so schien sich vor seinen Augen tat-
sächlich eine Vollendung, ein Reich der Gnade, ja ein Paradies zu entfalten: Die Brun-
nen sprudelten immerwährend, der geordnete Garten blühte die ganze Vegetati-
onsperiode hindurch, das Chaos, die Natur schienen gezähmt. Durch seine Tat-
kraft auf Erden hatte der Mensch einen paradiesischen und vollkommenen Zu-
stand auf Erden erreicht, ganz so, wie ihn Leibniz beschrieben hatte. Es schien, als
sei unsere Welt tatsächlich „die beste aller Welten“ (vgl. oben). In der Tat hatte
Leibniz bei der Gestaltung des Großen Gartens in Herrenhausen maßgeblich
mitgewirkt (Lange-Kothe 1959, 124). Oft weilte er mit der „Gartenherrin“, Kur-
fürstin Sophie, im Herrenhäuser Garten und tauschte sich mit ihr aus (Bredekamp
2012, 73 ff.). Es ist gut möglich, dass auf diese Weise seine philosophischen Refle-
xionen auch in die Gartengestaltung miteinflossen.

Die Reformation hatte nicht nur die ganzen theologischen Konstrukte und damit
auch die Lebenseinstellungen durcheinandergewirbelt, z. B. die, dass eine Vollen-
dung schon im Diesseits greifbar wäre, sofern der Mensch Sorge für die Schöp-
fung trage. Die Reformation brachte auch eine ganz praktische, machtpolitische
Folge mit sich. Der Landesherr war jetzt nicht mehr nur oberster Lenker des Staa-
tes, sondern nach der Reformation auch der Kirche. So wurde 1569 im Fürsten-
tum Braunschweig-Wolfenbüttel ein eigenes Konsistorium für die geistliche Ver-
waltung des Landes gebildet. Dieses Konsistorium war nicht nur für Kirche und
Klöster zuständig, sondern neuerdings auch für das Schulwesen (Brüdermann 2000,
462 f.). Die Wissensgenerierung wie auch die Wissensdiffusion, also die Macht, wer wel-
ches Wissen erlangen durfte, lag nicht mehr wie früher in den Händen der Kirche
mit ihren klösterlichen Schreibstuben und Klosterschulen, sondern ab sofort beim
Staat. Dies hatte entscheidenden Einfluss auf die Entwicklung des Bildungssys-
tems. Die Wolfenbütteler Kirchenordnung von 1569 beinhaltete zum Beispiel
auch Paragraphen zur Einrichtung höherer Schulen und Dorfschulen (ebd.). Einer
der ersten größeren Schritte zur Institutionalisierung des Bildungssystems wurde
im Jahr 1570 gegangen. Damals gründete Herzog Julius von Braunschweig-
Wolfenbüttel das Pädagogium Illustre in Gandersheim, um Priester für die neue
lutherische Lehre auszubilden. Vier Jahre später wurde das Institut nach Helm-
stedt verlegt und 1576 zur Universität erhoben (Steinsiek 1999, 45 ff.). Nach einer
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langen Pause, die unter anderem durch den Dreißigjährigen Krieg bedingt war,
ging die Gründung von wissenschaftlichen Einrichtungen weiter. Im Jahr 1700
entstand in Preußen die Königlich-Preußische Sozietät der Wissenschaften in
Berlin unter der Präsidentschaft von Leibniz („Gottfried Wilhelm Leibniz“ in
Brockhaus Online o. J.). Im Jahr 1737 gründete König Georg II., König von
Großbritannien und Irland wie auch Kurfürst von Hannover, derselbe übrigens,
der auch das British Museum im London ins Leben rief, die Universität Göttingen
(Georg-August-Universität Referat Öffentlichkeitsarbeit o. J.). Wenige Jahre spä-
ter, 1745, eröffnete Herzog Carl I. von Braunschweig-Wolfenbüttel die Techni-
sche Universität Braunschweig (van den Heuvel et al. 1998, 366 f.). Nicht nur an
Universitäten versuchte man Wissen zu generieren, auch in gehobenen gesell-
schaftlichen Kreisen wurde das Experimentieren und die Beschäftigung mit Na-
turwissenschaften zur Mode (Behringer 2015, 204).

Die moderne Wissensgenerierung in der Gesellschaft unterstützten vorherge-
gangene Erfindungen, wie z. B. das Mikroskop oder das Teleskop im 17. Jahrhun-
dert (Behringer 2015, 204), wie auch philosophische Erkenntnisse. Der Engländer
Francis Bacon (1561–1626) war einer der ersten, der die mittelalterliche Methode
zur Wissensgenerierung, nämlich die Spekulation, umstürzte. In seinem Haupt-
werk „Novum Organon scientarum“ von 1620 forderte er eine „instauratio mag-
na“, eine große Erneuerung (!) der Wissenschaft. Wissen sei nur durch Beobach-
tung und Experiment zu erlangen. Damit wurde Bacon zu einem der ersten Empi-
risten (Behringer 2015, 200 f.; „Francis Bacon“ in Brockhaus Online o. J.; Spier-
ling 2004, 162, 164). Seiner Lehre folgten weitere britische Denker wie Locke
(1632–1704), Berkeley (1685–1753) und Hume (1711–1776) (Hügli und Lübcke
1991, 162; Spierling 2004, 186, 190, 195). Es ist vorstellbar, dass ihre Methode
vom Empirismus durch die Personalunion mit England besonders schnell im Kö-
nigreich Hannover aufgenommen und angewandt wurde. Neben den Empiristen
entstand eine weitere philosophische Methode, nämlich die des Rationalismus mit
ihrem ersten Vertreter René Descartes (1596–1650) (Spierling 2004, 166). Auch er
erkannte, dass die Lehren aus dem Mittelalter nicht unbedingt richtig waren (Hügli
und Lübcke 1991, 482; Spierling 2004, 170). Seine Methode wurde die Vernunft.
Dämonen, Teufel und Engel wurden von ihm nicht mehr herangezogen, um Zu-
sammenhänge zu erklären (Behringer 2015, 203). Vielmehr wollte er Wahrheiten
durch die Vernunft beweisen, genauso wie man mathematische Zusammenhänge
eruiert (ebd., 279; Elkana 1986, 402). Zu den Rationalisten wurden später auch
Spinoza oder Leibniz gezählt. Der Universalgelehrte Leibniz (1646–1716) war, wie
gesehen, Theologe, aber auch Mathematiker und (Bergbau-)Ingenieur. Als Glücks-
fall für die Untersuchungsregion erwies sich, dass er ab 1676 sowohl als Berater
des hannoverschen Hofes als auch ab 1691 als Bibliothekar in Wolfenbüttel im
Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel wirkte („Gottfried Wilhelm Leibniz“ in
Brockhaus Online o. J.). Ab 1682 publizierte er z. B. Arbeiten zur Differential-
und Integralrechnung, die er zuvor entwickelt hatte. Erst mit diesem mathemati-
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schen Wissen konnte man ca. 70 Jahre später im Fürstentum Braunschweig-
Wolfenbüttel die ersten Versicherungen, Leihhäuser und Kreditinstitute eröffnen
(Matthes 1964, 8 f.). Die Einführung von Versicherungen hatte Leibniz bereits
1678 gefordert (ebd.), aber damit nicht Erfolg gehabt. Die Geldinstitute und Ver-
sicherungen erwiesen sich als wesentlich für die Durchführung der Agrarreformen
im 19. Jahrhundert (vgl. Kapitel Langenholzen 3.3.2.2–3.3.4).

Von den Wissenschaftlern sowie von der Geisteshaltung ihrer Zeit beeinflusst
machten sich die Landesherrn Gedanken um die Entwicklung ihres Staats. Ver-
schiedene Theorien wurden dabei entworfen. Eines hatten sie aber gemeinsam:
Eine erfolgreiche Landwirtschaft wurde als tragende Säule des Staates erkannt. Eine
Strömung war der Physiokratismus. Der Leibarzt des französischen Sonnenkönigs
Ludwig XIV., François Quesnay, zeigte anhand des Bildes eines menschlichen
Blutkreislaufes auf, dass die verschiedenen Sektoren einer Wirtschaft (Landwirt-
schaft, Manufakturen und besitzende Klasse) interdependent waren (Eichert
2011). Dieses Modell wurde unter dem Namen „Tableau économique“ bekannt
(ebd.). Auch wenn die einzelnen Akteure der Wirtschaft voneinander abhingen, so
war doch die Landwirtschaft die einzige Klasse, die die Nahrungsgrundlagen für
die anderen Klassen erzeugen konnte (Schneiders 2001, 314) und damit maßgeb-
lich für das Funktionieren des Staates.

Die zweite wichtige Staats- und Wirtschaftstheorie dieser Zeit war der Merkan-
tilismus oder auch Kameralismus, wie der Merkantilismus ab Anfang des 18. Jahr-
hunderts in Deutschland genannt wurde (Henning 1994, 241–244). Der Kamera-
lismus wird im Kapitel über Grünenplan (3.2.4) näher beschrieben. Wichtig ist
hier jedoch schon zu wissen, dass auch er physiokratische Elemente mit einbezog
(Bauer 1997, 163–165). Ohne es ausdrücklich zu sagen, erkannte der Kameralis-
mus den „Mensch als wichtigsten Produktionsfaktor“ an (Henning 1994, 241–
244). Zwar wollte man die eigene fürstliche Machtbasis sowohl monetär als auch
politisch stärken, das Ziel der Volkswohlfahrt hatte aber einen ebenso hohen Stel-
lenwert (Bauer 1997, 163 ff.).

All diese geistigen Strömungen und politischen Auffassung wirkten nicht nur
auf die Menschen im Untersuchungsgebiet, sondern auch auf die Landschaft, wie
die nächsten Kapitel über die Untersuchungsorte zeigen werden.

Kurzzusammenfassung
In diesem Kapitel wurde gezeigt, wie ab dem 15. Jahrhundert tiefgreifende Verän-
derungen in Astronomie, kartographischem Weltbild, Zeitrechnung und Glaube
das Denken der damaligen Gesellschaft ins Wanken brachte. Aus Luthers neuer
Glaubenslehre erwuchs eine Verantwortung des Menschen für die Schöpfung.
Wenn man diese Verantwortung wahrnahm, konnte man nicht erst im Jenseits das
Paradies schauen, sondern bereits im Hier und Jetzt an seiner Entwicklung teilha-
ben, so die Gedanken Gottfried Wilhelm Leibniz’, der Luthers Lehre weiterentwi-
ckelte.
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Einer der zentralen Stellschrauben, um dem Paradies auf Erden näherzukom-
men, waren Verbesserungen im Bereich der Landnutzung. Sie wurden nun auch
möglich durch einen höheren Wissensstand. Empirismus und Rationalismus wa-
ren als neue und effektive Methoden der Wissensgenerierung entdeckt worden.
Wichtige politische Strömungen wie der Physiokratismus und der Kameralismus
schufen ein förderliches politisches Milieu für die Verbesserungen in der Land-
nutzung.
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3.1 Bad Salzdetfurth

3.1.1 Geografische und geologische Grundlagen

Abb. 15: Geografische Lage von Bad Salzdetfurth. Quelle: LBEG 2010, Topographie Farbe, bearbei-
tet.

Die Stadt Bad Salzdetfurth befindet sich im Landkreis Hildesheim, ca. 16 km süd-
lich von Hildesheim entfernt. Der Ort wurde 1949 vom Flecken zur Stadt10 erho-
ben (Mundel 1999, 9). Ein Flecken war eine Siedlung, die bezüglich ihren Rechten
und der Sozialstruktur ihrer Bewohner zwischen Dorf und Stadt stand („Flecken“
in Brockhaus Online o. J.) Da der Ortsname früher nur „Salzdetfurth“ war, „Bad“
wurde erst 1929 verliehen“ (Mundel 1999, 9), wird der Ort nachfolgend „Salzdet-
furth“ genannt.

10 Salzdetfurth war jedoch immer schon eine städtische Siedlung, vgl. 3.1.3.
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Abb. 16: Geologische Übersichtskarte von Salzdetfurth. Quelle: LBEG 2010, Geologische Übersichts-
karte 1:500.000, bearbeitet.

Abb. 17: Blick auf die Altstadt Bad Salzdetfurths; Aufnahme11 vom 20.06.2017 von oberhalb der
Straße „Am Mühlenbusch“.

Salzdetfurth befindet sich in einem engen Durchbruchstal des Lamme-Flusses
inmitten des Hildesheimer Waldes (Abb. 15 und 17). Im Tal herrscht fruchtbarer
Auenlehm vor, vgl. Abb. 16 und Kapitel 2.4, Abschnitt „Tektonische Entstehung

11 Soweit nicht anders vermerkt, stammen die Aufnahmen auch folgend im Text von der Autorin.
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und seine Geologie“. Auf den Kuppen befindet sich basenarmer Buntsandstein-
boden (Müller 2001, 11 f.). Diese wenig fruchtbaren Hanggegenden eigneten sich
kaum für eine ertragreiche Landwirtschaft. In der Modellvorstellung der Potentiel-
len Natürlichen Vegetation würde hier Hainsimsen-Buchenwald stocken (Bundes-
amt für Naturschutz, 2010). Diese Modellvorstellung (näher erklärt in 2.4) be-
zeichnet den Endzustand in der Entwicklung einer Vegetation, wenn der Mensch
nicht mehr eingriffe (Ellenberg et al. 2010, 111). In der angenommenen Waldge-
sellschaft des Hainsimsen-Buchenwalds dominiert die Buche. Auch einzelne Ei-
chen sind zu finden (Bundesamt für Naturschutz 2017). Heute sind Fichte und
Douglasie beigemischt.

Da auf den Hängen nur Wald wachsen konnte, musste sich die Landwirtschaft
auf das enge Tal konzentrieren. Folgendes Bild zeigt anschaulich die beengte Situ-
ation im Lamme-Tal, das zugleich das Ortszentrum ist. An der Hinterseite der
Häuser schließen sich sofort die Hänge des Hildesheimer Waldes an (Abb. 18).

Abb. 18: Sicht aus der Hintertür eines ehemaligen Ackerbürgerhauses12 in Salzdetfurth. Die Hänge des
Hildesheimer Waldes schließen sich unmittelbar an (Adresse „Im Winkel 13“); Aufnahme vom
17.08.2017.

12 Ackerbürgerhaus erklärt im Punkt 3.1.2.2, Abschnitt „Umweltkatastrophen und neue Fachwerkar-
chitektur“.
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Weitere landwirtschaftliche Flächen wurden im Lauf der Jahrhunderte außerhalb
des eigentlichen Ortszentrums hinzugewonnen. Feldmarken von benachbarten
Dörfern, die von ihren Bewohnern verlassen worden waren, sogenannte Wüstun-
gen, gliederten die Menschen aus Salzdetfurth in ihre Landwirtschaft ein. So ge-
schah es mit der ehemaligen Ortschaft und Feldmark von Tidexen, die ungefähr
1,7 km vom Ortszentrum von Salzdetfurth entfernt an der heutigen Schachtstraße
lag (Petersen et al. 2014, Digitale Karte) und 1422 von seinen Bewohnern aufge-
geben wurde (ebd., 51).

Mit dem Begriff der Wüstung werden seit dem 14. Jahrhundert aufgegebene
Siedlungen und Nutzflächen bezeichnet (Ebert 2014). In Europa begann das
Wüstfallen von Flächen im Spätmittelalter und zog sich bis in das 19. Jahrhundert
hin. Die Wüstungs-Ursachen sind vielfältig und meist unbekannt. Zeitgenössische
Quellen berichten von Kriegen und Naturkatastrophen, die Menschen zum Ver-
lassen ihrer Siedlungen zwangen. Potentiell kann es aber auch sein, dass die Orte
wüst fielen, weil die Bevölkerung in Städte abwanderte oder aufgrund von Epide-
mien dezimiert wurde (ebd.). Andere Erklärungen führen Klimaschwankungen an,
weswegen Feldmarken aufgegeben wurden (Behringer 2015, 139).

Trotz des Hinzugewinns von Wüstungs-Flächen nahm in Salzdetfurth die Land-
wirtschaft eine zweitrangige Bedeutung ein. Die Besonderheit des Ortes lag in den
Salzquellen, die im Siedlungszentrum entsprangen (Evers 1964, 81) und über
Jahrhunderte zum Salzsieden genutzt wurden (vgl. 3.1.2.1). Die Solequellen speis-
ten sich aus Auswaschungen einer Salzschicht, die in der eigentlichen Buntsand-
steinschicht eingeschlossen ist. Diese Salzschicht entstand vor ca. 244 Millionen
Jahren, in der Formation des sogenannten Röt, oder auch Oberer Buntsandstein
genannt. Neben dieser Röt-Salzschicht gibt es noch weitere, weitaus mächtigere
und ältere Salzschichten unter Salzdetfurth. Sie entstanden im Zechsteinzeitalter
vor ungefähr 255–240 Millionen Jahren (Hotze 2000, 9). Aus diesen Zechstein-
Salzschichten wurde zwischen 1899 und 1992 Kalisalz gefördert (Hotze 2000, 6).
Da diese Epoche größtenteils außerhalb des Untersuchungszeitraums der Arbeit
liegt, wird eine Analyse der landschaftlichen Veränderungen durch den Kaliabbau
ausgeklammert.

Wie entstanden aber diese beiden Schichten des Zechsteins und des Röt und
wie beeinflussten sie die heutige Topographie um Bad Salzdetfurth? Im Zechstein
beziehungsweise im Röt bedeckte ein flaches Binnenmeer die Gegend (Keller
2005, 41). Allmählich verdunstete das Wasser und Salzschichten blieben zurück.
Über diese Schichten lagerten sich weitere Gesteinsschichten. Diese drückten auf
das darunterliegende Salzgestein. Da Salz eine geringere physikalische Dichte als
andere Mineralien aufweist, wurde es an Störungsstellen, also an Bruchstellen im
Gestein, nach oben gehoben und drückte darüber liegendes Gestein in die Höhe.
Auf diese Weise bildete sich der Höhenzug des Hildesheimer Waldes (Heunisch et
al. 2007, 48), in dessen Tal Bad Salzdetfurth liegt, vgl. Abb. 19.
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Abb. 19: Salztektonik unter der Sackmulde und dem Hildesheimer Wald. Quelle: Keller 2005, 42.

3.1.2 Landnutzungsstrukturen

3.1.2.1 Ältere Landnutzungsstruktur

Besiedlung des Orts Salzdetfurth und seine Bedeutung an wichtigen
Handelswegen

Im Mittelalter belehnte der Bischof von Hildesheim die Herren von Steinberg mit
den Solequellen. Sie erbauten ihre Burg auf dem sogenannten Burgberg bei Salz-
detfurth, die jedoch 1437 zerstört wurde. Die Herren von Steinberg warben Salz-
pfänner an, damit sie Salz aus den Solequellen sotten (Petersen et al. 2014, 51 f.).
Woher die Pfänner kamen, ist nicht bekannt. Eine erste urkundliche Erwähnung
des Ortes fiel dann 1194 unter der Bezeichnung „Soltdetforde“. Bald war die Sied-
lung auch mit Toren, Mauern und Zäunen geschützt (ebd.).

Der Name Salzdetfurths setzt sich zum einen zusammen aus „Solt“ für Salz,
zum anderen von „det forde“. „Det forde“ steht für „bei der Furt“. Eine Furt
bezeichnet eine Untiefe, wo ein Fluss, im Fall Salzdetfurths die Lamme, leicht zu
überqueren ist („Furt“ in Duden Online o. J.). Diese landschaftlichen Gegeben-
heiten baute man weiter aus. Bei Furten war es einfacher Brücken zu errichten, als
anderswo. Deswegen führten in Salzdetfurth bis zu sieben Holzbrücken über die
Lamme (Petersen et al. 2014, 51). Auch der weiter nördlich gelegene und ältere
Nachbarort Detfurth hatte von den Furten über die Lamme seinen Namen (ebd.).

Möglicherweise auch aufgrund der günstigen Situation die Lamme zu überque-
ren, passierte bei Salzdetfurth und Detfurth ein wichtiger Handelsweg, die von
Frankfurt über Hildesheim nach Hamburg bzw. Lübeck führende „Frankfurter
Heerstraße“ (vgl. auch Lamspringe Kap. 3.10.2.1) (Jager 1932, 37; Denecke 1967,
196 f.). Aufgrund dieser strategisch wichtigen Position wurde Detfurth von Bi-
schof Bernward zum Archidiakonat erhoben (Twardzik und Bölke 2010, 153),
also zum Zentrum einer Art Kirchensprengel („Archidiakon“ in Brock-
haus Online o. J.).
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Abb. 20: Darstellung des Lammetals, Tuschezeichnung um ca. 1630. Oben links im Tal ist Salzdet-
furth zu erkennen. Der Buchstabe „H“ kennzeichnet die Handelsstraße, „G“ deutet den Verlauf der
Lamme an; Quelle: Mundel 1999, 12.

Auf dem Handelsweg war es für die Salzsieder aus Salzdetfurth möglich, das Salz
zu verkaufen und andere Waren dagegen einzukaufen. Zudem sind ab 1390 zwei
Mühlen belegt (Petersen et al. 2014, 51). Bauern aus der näheren Umgebung
konnten hierher ihr Korn bringen und mahlen lassen. Dafür mussten sie dem
Müller sogenanntes Mahlgeld zahlen („Mahlgeld“ in Krünitz 1773–1858).

Salzsiederei und Aufstieg des Orts

Salzdetfurth verdankt seiner Entstehung und Blüte dem Salz. Mitten im Ortszent-
rum traten die oben erwähnten Solebrunnen hervor. Heute ist die Lage von noch
sieben Stück bekannt (Evers 1964, 81; Hinnenberg 29.06.2017, pers. Mitteilung;
SPA, Solebrunnenplan vom 14.11.1951, ohne Signatur; vgl. Abb. 21). Die stärkste
Sole dieser Brunnen wies der St.-Georgsbrunnen mit einem Solesättigungsgrad
von sieben bis neun Prozent auf (Kayser 1884, 64; Kabus 1961, 63; Grumbrecht
2003, 3). Der Solesättigungsgrad beschreibt das Verhältnis zwischen Wasser und
Salz. Heute beträgt der Solegehalt des sieben Meter tiefen St.-Georgsbrunnens an
der Unterstraße sieben bis acht Prozent (Kurbetriebsgesellschaft Bad Salzdetfurth
mbH 2015). Die Solen wurden durch Holzröhren in sogenannte Salzkothen ge-
pumpt. Salzkothen waren Siedehütten und einstöckige, strohgedeckte Häuser, in
denen sich eine eiserne Siedepfanne mit den Maßen 6x5x0,70 m befand (Kabus
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1961, 64). Der Siedeprozess ist bereits bei Georg Agricola in „Zwölf Bücher vom
Berg- und Hüttenwesen“ von 1556 beschrieben (Schiffner 1928, 466–471): Die
Sole wurde in die flache Pfanne gefüllt und darunter Feuer entfacht. Durch die
Hitze verdunstete das Wasser und das Salz blieb in der Pfanne zurück. Anschlie-
ßend wurde das Salz in Körben mittels Siedehaken zum Trocknen aufgehängt und
konnte dann verkauft werden. In Bad Salzdetfurth war jede der 33 Kothen zur
Förderung bestimmter Quellen berechtigt. Jede Pfanne in einem Koth war wieder
in 16 Besitzanteile, Stränge genannt, eigeteilt. Insgesamt gab es in Salzdetfurth also
528 Stränge. Die Besitzer der Stränge sotten nach einem bestimmten Turnus in
den Siedehütten (Kayser 1884, 64). Wie viel Salz im Mittelalter insgesamt in Salz-
detfurth gesotten wurde, ist unbekannt. Für das Jahr 1893 ist die Produktionszahl
von abgerundet 500 t belegt (Fürer 1990, 217). Dies lässt im Vergleich zu Lüne-
burg und Schönebeck auf eine kleine Saline schließen. Die Saline Lüneburg pro-
duzierte zur selben Zeit 24.000 t und die größte Saline im Deutschen Reich, die
Saline Schönebeck in der damaligen preußischen Provinz Sachsen, stellte 65.000 t
Salz her. Verkauft wurde das Salz Salzdetfurths in die nähere Umgebung (ebd.).

Die nach dem Siedevorgang übrige Asche kaufte eine „Aschekrücker“ auf. Er
verkaufte die Asche an Glasmacher und Seifensieder weiter. Außerdem nutzte
man die Asche in Salzdetfurth auch als Waschmittel (Kabus 1961, 68).

Abb. 21: Bezeugte Brunnen in Bad Salzdetfurth (rote Kreuze). Karte erstellt mit Angaben von Evers
1964, 81; Hinnenberg 29.06.2017, pers. Mitteilung; SPA, Solebrunnenplan vom 14.11.1951; Kar-
tenbasis: Google Kartendaten 2019b.
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Die Pfänner konnten nicht allein über die Solequellen bestimmen. Denn anfangs
gehörten die Brunnen den Herren von Steinberg, den Grundherren der Gegend
(Petersen et al. 2014, 51). Das heißt, dass den Herren von Steinberg ein großer
Gewinnanteil am Salz zustand. Heimatkundliche Schriften berichten, dass die
Pfänner mit dem verbleibenden Gewinn allmählich Kapital anhäufen konnten.
Mit diesem Kapital konnten sie den Herren von Steinberg immer wieder Darlehen
geben und die eigentlichen (Grund-)Herren wurden zu Schuldnern (Grumbrecht
2003, 1). Damit stieg die Verhandlungsmacht gegenüber den Herren von Stein-
berg und sie erhielten Handlungsspielraum in vielerlei Hinsicht. Die Pfänner
konnten sich zu einer Salzpfännergilde zusammenschließen, die ab 1396 belegt ist
(Grumbrecht 2003, 3). Außerdem organisierten sich die Siedler spätestens ab 1390
in einem Rat. Für 1393 ist ein Siegel belegt und für 1430 der Bau der St.-Georgs-
Kapelle, die später zu einer Kirche ausgebaut wurde. Im Jahr 1515 wird ein erstes
Rathaus erwähnt (Petersen et al. 2014, 51 f.).

Der Grundriss der Kirche offenbart die Ausrichtung des Altars nach Osten, in
Richtung des Himmlischen Jerusalems, wo der religiösen Überzeugung nach (Of-
fenbarung des Johannes, Kap. 21) nach dem Weltuntergang das neue Jerusalem
errichtet und das Heil beginnen würde. Kirchen, die dem Heiligen Georg geweiht
sind, finden sich oft in Wasser- oder Flussnähe, z. B. die St.-Georgs-Kirche auf
der Insel Reichenau am Bodensee oder die St.-Georgs-Kirche an der Lamme in
Salzdetfurth. Der Heilige soll der Legende nach einen Drachen getötet haben.
Auch als Schutz vor den drachenähnlichen Fluss- und Seeungeheuern sollte er,
dem Volksglauben nach, helfen können (Schäfer o. J.).

Waldwirtschaft

Die Wälder um Salzdetfurth gehörten den Herren von Steinberg. Im Jahr 1396
konnte sich die Gilde gegen die Zahlung eines jährlichen Festbetrages an die Her-
ren von Steinberg die Nutzung dieser Wälder, genauer gesagt der Forstorte
„Sothenberg, Sehlberg, Sehle, Süllberg, Bredekopf an den Sehlen, Horst auf dem
Sehlberg, Süllberg, Rodeweg, Sprakholz, Ellern im langen Felde und in den beiden
Bosenbergen“ sichern (SPA, Akte des Rechtsstreits 1791, 45 f.). Spätestens ab
dem ausgehenden 14. Jahrhundert wurde die Waldnutzung also bilateral organi-
siert (ebd.). Das heißt, die Herren von Steinberg behielten in diesen Forstorten
weiter das Oberholz, während die Pfänner das Unterholz nutzten durften, das von
den Herren von Steinberg nicht als Oberholz gekennzeichnet worden war (SPA,
A12, „Nutzung der Wälder“, Extractus des Bodenburgischen Lagerbuches von
1701). Ob die Namen der Forstorte wie Sothenberg oder Sehle mit Salz zu tun
haben, konnte bisher nicht nachgewiesen werden, ist aber zu vermuten.

Oberholz und Unterholz sind Bezeichnungen aus der Waldnutzungsform ei-
nes Mittelwaldes (van der Heide 2011, 77). Ein Mittelwald herrschte wohl zwi-
schen 1396 und 1796 in den Gildewäldern vor (SPA, Akte des Rechtsstreits 1791,
§ 1). Er ist modellhaft in Abb. 22 dargestellt. Das Oberholz ist kernwüchsig, also
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aus einzelnen Samen entstanden. In der Grafik ist es dunkelgrün gezeichnet. Der
Jungbestand an kernwüchsigen Bäumen, also die nachfolgende Generation an
Oberholz, ist in Abb. 22 etwas kleiner und auch dunkelgrün gezeichnet. Das Un-
terholz, im Bild hellgrün, entstand aus Stockausschlag (ebd.). Stockausschlag bilde-
te sich, indem man den Stamm oder bereits vorhandene Stockausschläge abhieb.
Durch diesen Wundreiz trieben zahlreiche Ruthen aus, die in ihrer Gesamtheit als
Stockausschlag bezeichnet werden (Pott 1985, 6 f.). Jedoch verträgt nicht jede
Baumart den regelmäßigen Abhieb. Buchen benötigen beispielsweise eine Regene-
rationsphase von 30 Jahren, um wieder auszutreiben. Besser geeignet sind Hain-
buche, Esche, Eiche (sowohl Stiel- als auch Traubeneiche) sowie Ahornarten. Sie
kommen mit Umtriebszeiten von 15 bis 25 Jahren zurecht (ebd.).

Im mehrschichtigen Mittelwald wurde Unterholz vornehmlich als Brennholz
oder, im Fall von Weiden, zum Korbbinden verwendet (Hegi 1935, 15). Die lan-
gen Balken des Oberholzes eigneten sich dagegen zum Bauen (van der Heide
2011, 77).

Abb. 22: Erntereifer Mittelwald; Quelle: Vollmuth 18.12.2017, pers. Mitteilung.

Für die beidseitige Nutzung wurden diverse Regeln festgesetzt, die sich über die
Jahrhunderte herausgebildet hatten. Beispielsweise mussten die Pfänner das Un-
terholz um Johanni (24. Juni) zu Haufen stapeln. Das nannte man „aufbinden“.
Spätestens bis Maria Lichtmess (2. Februar) musste das Holz abgefahren sein
(SPA, A12, „Nutzung der Wälder“, Actum Bodenburg 21.02.1733, Schreiben des
Herren von Steinberg an die Gilde, 31.07.1756). Auch die Hude wurde geregelt
(„Hude“ erklärt in 3.3.2.1.). Ein Fallbeispiel ist für das Jahr 1733 belegt. Außer-
dem schrieben die Herren von Steinberg vor, dass geerntete Waldorte 14–15 Jahre
geschont werden sollten, bevor sie wieder mit Vieh betrieben und zum Holzein-
schlag genutzt werden durften (SPA, A12, „Nutzung der Wälder“, Actum Boden-
burg 21.02.1733). Ausdrückliche Beachtung verdient der Schlusssatz der Herren
von Steinberg in ihrem Schreiben von 1756 (SPA, A12 „Nutzung der Wälder“,
Schreiben des Herren von Steinberg an die Gilde, 31.07.1756). Darin wurde die
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Nachpflanzung junger Eichen gefordert. Gleichzeitig wurde auf bereits getätigte
Pflanzungen hingewiesen, zum Beispiel an der Trift am Sotenberg. Fällte man
junge Bäume, so müsste der Ausgangszustand vor der Fällung wiederhergestellt
werden: was „nemlich die angepflanzte junge Eichen anbelangend, so bezeuge ich
nochmahlen, daß solche gäntzlich weggenommen und der Platz in den Stand,
worin er vorhin gewesen, wieder gesetzet werden möge“ (SPA, A12 „Nutzung der
Wälder“, Schreiben des Herren von Steinberg an die Gilde, 31.07.1756).

Durch die regelmäßige Nutzung des Unterholzes und der Stockausschläge
wandelte sich der Hainsimsen-Buchenwald wahrscheinlich allmählich zu einem
Eichenwald. Buchen waren womöglich nur noch einzeln, vor allem im Oberholz,
zu finden. Kappte man nämlich die jungen Buchen, so konnten sie, wie oben er-
wähnt, nicht so schnell Jungtriebe bilden wie die Eichen. Als Folge wurden die
Buchen wahrscheinlich allmählich zurückgedrängt (Pott 1985, 6 f., 25; Küster
2019, 80). Insgesamt übte die Stockausschlagswirtschaft einen bedeutenden Ein-
fluss auf die Pflanzengesellschaft aus, so dass sich aus Buchenwäldern oft Eichen-
(Peters 2014, 12) oder Hainbuchenwäder (Pott 1985, 25) bildeten.

In manchen Jahren war die Produktion so hoch, dass das Unterholz aus den
Steinbergschen Wäldern nicht ausreichte. Dann kaufte die Gilde weiteres Holz aus
landesherrlich gelenkten und bäuerlichen Wäldern zu, z. B. im sieben Kilometer
südlicher gelegenen Evensen (Kabus 1961, 64). Außerdem pachtete sie fast 400
Jahre lang das Waldgebiet des Tidexer Bergs bei Salzdetfurth hinzu (ebd.).

Salzpfännergilde

Für die Salinen- und damit zusammenhängende Waldorganisation organisierte
sich die Gilde in einem klaren System von Verantwortlichkeiten. Der sogenannte
erste Gildeherr regelte die Angelegenheiten zwischen den Herren von Steinberg
und der Gilde, der zweite Gildeherr führte die Aufsicht im Wald, der dritte Gilde-
herr fungierte als Schatzmeister. Außerdem bildeten vier Deputierte eine Art Auf-
sichtsrat, der die Gildeherren beriet. Zudem gab es Angestellte der Gilde. Alle
Angestellten, Deputierten und Gildeherren mussten auf das Wohl der Gilde
schwören (Kabus 1961, 63–65). Dies beinhaltete beispielsweise, keine Gelder zu
veruntreuen oder das Salz korrekt abzuwiegen und abzurechnen.

Ein schwörendes Gildemännchen ist als Relief an der Außenmauer der St.-
Georgs-Kirche dargestellt (Abb. 23). Vor sich hält es das Siegel der Gilde mit den
drei Siedehaken. Die Siedehaken wurden zum Aufhängen der zu trocknenden
Salzkörbe nach dem Siedevorgang gebraucht. Die Jahreszahl 1569 könnte ein
Blüte- und das Entstehungsjahr des Reliefs benennen (Grumbrecht 16.08.2017,
pers. Mitteilung). Was die Goldpunkte bedeuten, ob Gold, Geld, Himmelsgestirne
oder anderes, ist ungeklärt.
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Abb. 23: Schwörendes, sogenanntes Soltemänneken an der St.-Georgs-Kirche. In der Hand hält es das
Siegel der Gilde mit den drei Siedehaken. Was die goldenen Punkte bedeuten, ist ungeklärt; Aufnahme
vom 04.06.2016.

Geschahen trotzdem Unregelmäßigkeiten im Wald oder im Salinenbetrieb, wur-
den diese in einem Hölting, also in einem Holzgericht (Pott und Hüppe 1991, 23),
in einem jeden Jahr Anfang Juni verhandelt. In der Salzdetfurther Schenke, also in
der zentralen Gastwirtschaft des Orts, wo das Gericht stattfand, gingen Urtelsträ-
ger, auch Achtsleute genannt, von Tisch zu Tisch, um die Meinung der Gildemit-
glieder zu erfahren. Anschließend fällten die Urtelsträger ein Urteil. Schuldige
wurden mit Geldbußen belegt. Anschließend wurden die Bußgelder in der Schen-
ke vertrunken (Kabus 1961, 70).

Das historische Gebäude der Schenke (Abb. 24) wurde in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts abgerissen und an dessen Stelle im Jahr 1889 das heutige
Hotel Kronprinz erbaut (Grumbrecht 16.08.2017, pers. Mitteilung), Abb. 25. An
die Wichtigkeit des Ortes für die Gilde erinnert heute noch ein Außenwandgemäl-
de im Giebel des Hotels mit dem Soltemänneken, das dem Relief an der St.-
Georgs-Kirche nachempfunden ist (vgl. Abb. 26).
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Abb. 24: Heute abgerissene Schenke, rechts ist das Gradierwerk zu erkennen (vgl. 3.1.2.2); Quelle:
Kabus 1961, 37.

Abb. 25: Der Nachfolgebau der früheren Schenke, das Hotel Kronprinz; Aufnahme vom 21.08.2017.
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